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schen	Diskussionen	 immer 	wieder 	weitergebracht 	haben. 	Namentlich 	zu	erwähnen	sind	da: 	Anita


































arbeitet 	(u.a. 	Lamb, 	2010b;	Tamis‐LeMonda, 	Baumwell, 	&	Cabrera, 	2013). 	Vor	diesem	Hintergrund




wird, 	 bestimmte 	 Entwicklungseffekte 	 herbeizuführen. 	 Unter 	 Erziehung 	 werden 	 die 	 „Handlungen
bezeichnet, 	durch 	die 	Menschen	versuchen, 	auf 	die 	Persönlichkeitsentwicklung 	anderer 	Menschen
Einfluss 	zu	nehmen“ 	(Hurrelmann	2002, 	S. 	17). 	Dabei 	sind	verschiedene	Wege	der 	Einflussnahme













2001). 	Es 	wird	eine	Emotionalisierungs‐ 	und	Liberalisierungstendenz	 im	elterlichen	Erziehungsstil
geortet	(Schneewind,	2001;	Schneewind	&	Ruppert,	1995)	mit	dem	Ziel,	die	Respektierung	der	indivi‐
duellen	Persönlichkeit	des	Kindes	mehr	zu	gewichten	(Ratzke	et	al.,	2008).	Als	Gegenbewegung	lässt
sich 	 aber 	 auch 	 ein 	 Bedeutungszuwachs 	 von 	 Werten 	 wie 	 Gehorsam 	 und 	 Disziplin 	 feststellen
(Bueb,	2006;	Chua,	2011;	Ratzke	et	al.,	2008).	
Der	Erziehungsstil	besteht	aus	den	drei	Bereichen	Erziehungspraktiken,	Erziehungseinstellungen	und
Erziehungszielen 	 (siehe 	u.a. 	Ratzke 	et 	al., 	2008; 	Richter‐Appelt, 	Graf 	Schimmelmann, 	& 	Tiefensee,










andere	zentrale 	Faktoren	die 	Entwicklung	der 	Kinder	tangieren, 	 ist 	 jedoch	nicht 	von	der 	Hand	zu
weisen	(siehe	dazu	u.a.	Belsky,	1984).	Um	„den	Kontinuitäten	und	Diskontinuitäten	entwicklungsför‐
derlicher	bzw.	‐hinderlicher	Erziehungsbedingungen	in	der	Familie	auf	die	Spur	zu	kommen"	(Fuhrer,
2010, 	 S. 	 240), 	 gilt 	 es 	mit 	 längsschnittlich 	 und 	 prospektiv 	 angelegten 	Mehrgenerationenuntersu‐
chungen	die	intergenerationalen	Zusammenhänge	und	Transmissionsmechanismen	aufzudecken.	
Weshalb	erziehen	Eltern	ihre	Kinder	so	wie	sie	es	tun?	Mit	dieser	Frage	beschäftigen	sich	Familienfor‐
scherinnen 	und	 ‐forscher 	aus 	den 	unterschiedlichsten 	Perspektiven 	bereits 	 seit 	 geraumer 	Zeit. 	 In
diesem	Zusammenhang	stellen	sich	die	Fragen,	wie	sich	Erziehungsverhalten	im	Lebensverlauf	entwi‐
ckelt 	sowie	unter	welchen	Bedingungen	dieses 	an	die 	nächste	Generation	weitergegeben	wird, 	als
zentral	dar.	Die	Transmission	von	Erziehungsverhalten	von	der	älteren	an	die	jüngere	Generation	zeigt
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Mutter 	und	Vater	 über	einen	Zeitraum	von	mehr 	als 	20	 Jahren	hinweg	an	die	nächste 	Generation
weitergeben? 	Und 	 unter 	welchen 	Bedingungen 	 spielen 	 diese 	 Transmissionsmechanismen? 	Diesen
zentralen	Fragen	der	Familien‐	und	Erziehungsforschung	wird	in	dieser	Arbeit	vor	dem	Hintergrund
















lauf 	 hinweg, 	 nach 	 der 	 „Vererbung“ 	 an 	 die 	 nächste 	 Generation 	 und 	 nach 	 den 	 dabei 	 spielenden
Mechanismen	werden	in	dieser	Arbeit 	anhand	den	Daten	aus	dem	Projekt 	Schuleintritt 	1984 	ange‐





Dieses	Kind	wurde	23	Jahre	später	 im	Alter 	von	30	 Jahren	in	einer	Follow	up‐Erhebung	ebenfalls
befragt.	Somit	wurden	Transmissionsprozesse	zwischen	Eltern	und	Kindern	über	einen	Zeitraum	von
mehr	als	20	Jahren	hinweg	untersuchbar.











Folge 	werden 	 Erziehungseinstellungen 	 als 	 ein 	 Bereich 	 des 	 Erziehungsstils 	 erläutert 	 und 	 zu 	 den
anderen	zwei	Bereichen	des	Erziehungsstils,	den	Praktiken	und	den	Zielen	in	Bezug	gesetzt.	Darauf
folgt	eine	Darlegung	der	inhaltlichen	Dimensionen	von	Erziehungsverhalten.	In	diesem	Zusammen‐




























einzuführen. 	Daraufhin	werden	Erziehungseinstellungen	als 	ein	Bereich	des 	Erziehungsstils 	vorge‐
stellt. 	Dieser 	wird 	 in 	der 	Folge 	zu 	den 	Erziehungspraktiken 	und	den 	Erziehungsziele, 	den 	beiden
anderen 	den 	Erziehungsstil 	 charakterisierenden 	Bereichen, 	 in 	Bezug 	 gesetzt. 	Danach 	werden 	die
inhaltlichen	Dimensionen	von	Erziehungsverhalten	erläutert	und	die	im	Rahmen	dieser	Untersuchung
erfassten 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 in 	 Bezug 	 zur 	 Entwicklungsgeschichte 	 dieser














Bohner	(2006). 	Letztere	haben	zudem	betont, 	dass	sich	eine	Einstellung	auf 	der	kognitiven	Ebene































pretiert 	wird	(Thurstone, 	2008). 	Hinzukommt, 	dass 	es 	sowohl 	explizite 	als 	auch	 implizite 	Einstel‐
lungen	gibt.	Im	Allgemeinen	lassen	sich	implizite	Einstellungen	als	nicht	auf	bewussten	Inhalten	beru‐




















diese	kognitiven	Schemata	aus 	einer 	Kombination	dieser 	drei 	möglichen	Quellen 	stammen	(Zanna

























&	Engfer, 	1977;	Schneewind	&	Ruppert, 	1995;	Stapf, 	Herrmann, 	Stapf, 	&	Stäcker, 	1972). 	Der	Erzie‐
hungsstil	bezeichnet	„gewisse	Gemeinsamkeiten	im	erzieherischen	Handeln“	(Lukesch,	1975,	S.	22).
Vorläufer	des	Begriffs	Erziehungsstil	fanden	sich	bereits	bei	Spranger	(1951),	der	von	„Grundstilen	in
der	Erziehung“ 	 (Spranger, 	1951, 	S. 	94, 	 im	Original 	 in 	Anführungs‐ 	und	Schlusszeichen) 	sprach. 	Er









Merkmale 	 zufällig 	 zustande 	 kommen 	 könnte, 	 und 	welche 	 Gruppen 	 die 	 Eigenarten 	 in
diesem 	 Stile 	 Erzogener 	 genauer 	 vorauszusagen 	 erlaubt 	 als 	 Einzelmerkmale. 	 (Eyferth,
1974,	S.	23)
Somit	stellt	der	Erziehungsstil	ein	Konstrukt	dar,	das	Erziehungsverhalten	beschreibt,	und	als	Variable
für 	 die 	 Erklärung 	 der 	 kindlichen 	 Entwicklung 	 herangezogen 	 werden 	 kann. 	 Weiter 	 betonte
Eyferth	(1974),	dass	zur	Untersuchung	des	Erziehungsstils	und	seiner	Auswirkungen	auf	die	kindliche












Ebenen“ 	 (Lukesch, 	 1975, 	 S. 	 12) 	 darstellte. 	Wie 	 Eyferth 	 (1974) 	 grenzte 	 auch 	Herrmann 	 (1974a)
konkrete, 	 beobachtbare 	 Erziehungspraktiken 	 oder 	 ‐techniken, 	 also 	 das 	 instrumentale
Erziehungsverhalten, 	 von 	den 	Erziehungsvorstellungen 	oder 	 ‐normen 	oder 	 ‐attitüden 	ab. 	Auch 	er






hungseinstellungen 	 als 	 drei 	 Bereiche 	 des 	 Erziehungsstils 	 herausarbeiteten. 	Erziehungspraktiken
stellen	konkrete	elterliche	Verhaltensweisen	im	Umgang	mit	den	Kindern	dar. 	Sie	dienen	dazu,	das
Verhalten	der	Kinder	in	einer	bestimmten	Situation	zu	beeinflussen,	beispielsweise	durch	Loben	zur









Kurz 	 gefasst 	 sind 	Erziehungsziele	 „angestrebte 	 bzw. 	 erstrebenswerte 	 Ergebnisse 	 einer 	Handlung"
(Tarnai,	2010,	S.	168).	Sie	stellen	sich	als	vielfältig	und	mit	der	Zeit	wandelbar	dar,	erkennbar	an	einem
allgemeinen 	Wertewandel. 	 Aktuell 	 bedeutsame 	 Erziehungsziele 	 sind 	 Ehrlichkeit, 	 Selbständigkeit,
Selbstvertrauen, 	Verantwortungsbewusstsein 	und 	Hilfsbereitschaft. 	Als 	nicht 	mehr 	aktuell 	werden










eine 	evaluative 	Komponente	auf, 	wie	 im	Kapitel 	2.1 	bezüglich 	Eigenschaften 	von	Einstellungen	 im
Allgemeinen	dargelegt	wurde.
Wie 	 bereits 	 erwähnt, 	 ist 	 die 	 aus 	 der 	 Einstellungsforschung 	bekannte 	Problematik 	 von 	Verhältnis
zwischen	Einstellung	und	Verhalten	auch	im	Bereich	der	Erziehungseinstellungen	virulent.	Erst	die
Trennung	des	Erziehungsstils	in	die	unterschiedlichen	Bereiche	(Erziehungspraktiken,	‐einstellungen















liäre 	Kommunikationsprozess 	betont, 	der 	die 	Grundlage 	 für 	den	elterlichen	Ausdruck	von	Einstel‐
lungen 	 legte. 	 Gleichzeitig 	wurde 	 parenting 	 style 	 als 	 inhaltsunabhängig 	 dargestellt: 	 Dieser 	Begriff
umfasste 	 Eltern‐Kind‐Interaktionen 	 über 	 ein 	 breites 	 Angebot 	 von 	 Situationen 	 hinweg 	 und 	 keine
bereichsspezifischen 	 Erziehungspraktiken. 	 Somit 	wurden 	 durch 	 ihn 	 die 	 elterlichen 	 Einstellungen
gegenüber	dem	Kind	selber	und	weniger	gegenüber	dem	kindlichen	Verhalten	erfasst	(Darling	&	Stein‐
berg,	1993).	








einem	Teilbereich	des	Erziehungsstils, 	und	nicht 	mit 	dem	Begriff 	Erziehungsstil 	 selber, 	wie	es 	die
direkte	Übersetzung	ins	Deutsche	erahnen	lässt.	Die	Definitionen	von	parenting	goals	and	values	sowie






























sozialisiert 	 zu 	werden 	 (Pfeil 	 5). 	Diese 	Bereitschaft 	wiederum	moderiert 	 den 	Vermittlungsprozess
zwischen	Erziehungseinstellungen	und	kindlicher	Entwicklung	(Pfeil	6)	zusätzlich	(Darling	&	Stein‐
berg,	1993).	Zusammengefasst	gilt	es	festzuhalten,	dass	es	ein	Zusammenwirken	von	Erziehungsein‐


























stellungen 	 wird 	 in 	 dieser 	 Arbeit 	 gesprochen, 	 wenn 	 Bezug 	 auf 	 den 	 Bereich 	 des 	 Erziehungsstils
genommen	wird,	der	eine	grundlegende	Haltung	und	Orientierung	ausdrückt.	Und	die	Verwendung
des	Begriffs	Erziehungsverhalten	umfasst	in	dieser	Untersuchung	alle	Inhalte	im	Zusammenhang	mit









darauffolgenden 	 Jahrzehnten	eher 	 rar. 	Entsprechend 	wurden 	über 	 längere 	Zeit 	die 	meisten 	Erzie‐
hungsstil‐Modelle	durch	induktiv‐klassifikatorische	Ansätze	entwickelt,	also	durch	post‐hoc‐Klassifi‐
kationen, 	und 	nicht 	aus 	apriori‐Theorien 	(Krohne 	&	Hock, 	2010). 	Mit 	solchen 	Typenkonzeptionen
wurde	versucht,	aggregierte	Einheiten	von	Einzelmerkmalen	des	Erziehungsstils	zu	bilden,	also	das
Erziehungsverhalten 	zu 	klassifizieren. 	Diese 	Merkmalskombinationen 	 liessen 	sich 	 in 	experimentell
kontrollierten	Situationen	verwirklichen, 	 ihre	Übertragbarkeit 	auf	natürliche	Erziehungssituationen
wurde	damit	aber	noch	nicht	garantiert.	Ebenso	wenig	wurde	Wert	auf	messbare	Merkmale	und	deren
Ausprägungsgrad 	 gelegt, 	 was 	 eine 	 konkrete 	 Überprüf‐ 	 und 	 Vergleichbarkeit 	 erschwerte
(Lukesch,	1975).	Gerade	die	verschiedenen	Erfassungsmethoden	für	einzelne	Aspekte	von	Erziehung,









Die 	 erste 	 dieser 	 Klassifikationen 	 von 	Erziehungsstiltypen 	 stammte 	 von 	 Lewin, 	 Lippit 	 und 	White
(1939).	Sie	untersuchten	in	den	30er‐Jahren	aggressives	Verhalten,	Motivation	und	Gruppenarbeit	von
Jugendlichen 	und 	das 	damit 	 zusammenhängende 	Bedingungsgefüge 	sowie 	den 	Einfluss 	des 	Erzie‐



































Die 	 Erziehungsstile 	 autoritär, 	 laissez‐faire 	 und 	 demokratisch 	 nach 	 Lewin 	 et 	 al. 	 (1939) 	 wurden





thoden, 	 die 	 über 	 Zuneigung 	 reguliert 	 wurden, 	 von 	 Kindern 	 verstärkt 	 übernommen 	 wurden
(Sears	et	al.,	1957).	Entsprechend	folgerten	Grusec	und	Goodnow	(1994)	später:	










der 	Rolle 	der 	Eltern 	und 	der 	Natur 	des 	Kindes 	begleitet. 	Die 	elterliche 	Kontrolle 	 stand 	dabei 	 im











Den	ersten	Schritt 	 in 	die	Richtung	eines	Dimensionenmodells 	machten	Birth	und	Prillwitz	(1959),
indem	sie	die	Erziehungsstile	von	Lewin	et	al.	(1939)	wieder	aufnahmen	und	diese	in	einen	Rahmen
von	Führungsstilen	setzten,	der	sich	zwischen	den	beiden	Achsen	Führungsintentionen	und	Durchset‐
zungsformen 	der 	Führungsintentionen 	aufspannte. 	Unterschiedliche 	Ausprägungsgrade 	der 	beiden





späteren	Dimensionenmodelle, 	 in 	denen	Stärke 	und	Richtung	des 	Erziehungsverhaltens 	eine	Rolle
30
spielten.	Indem	für	jedes	Einzelmerkmal	des	Erziehungsstils	entsprechende	Erfassungsmöglichkeiten
geschaffen 	 wurden, 	 liessen 	 sich 	 Erziehungssituationen 	 systematisch 	 analysieren 	 und 	 durch 	 den
Zusammenhang 	der 	Ausprägungen 	 einzelner 	Merkmale 	Dimensionen 	bilden 	 (Lukesch, 	 1975). 	Das
erste	Dimensionenmodell	entwickelten	Tausch	und	Tausch	(1977)	in	den	70er‐Jahren,	indem	sie	den
typologischen 	Erziehungsstilansatz 	 in 	 ein 	 dimensionales 	Beschreibungssystem 	einordneten. 	Dabei
stellten	sie	vier	Dimensionen	auf:	1.	Lenkung,	Dirigieren,	2.	Achtung,	Wärme,	Rücksichtnahme,	3.	voll‐
ständiges,	einfühlendes	Verstehen	sowie	4.	Echtheit,	Übereinstimmung	und	Aufrichtigkeit.	Jede	dieser
Dimensionen	spannte	sich	zwischen	zwei	Polen	auf, 	die	von 	schwach 	ausgeprägtes	 bis 	stark 	ausge‐
prägtes	der	Dimension	entsprechendes	Erziehungsverhalten	reichten	(Tausch	&	Tausch,	1977).	Damit








autoritativen, 	 dem 	 autoritären, 	 dem 	 permissiv‐verwöhnenden 	 und 	 dem 	 ablehnend‐vernachlässi‐
genden	(Martin	&	Maccobby,	1983;	siehe	auch	Fuhrer,	2010). 	Hohe	Werte	auf	beiden	Dimensionen
weisen	auf	einen	autoritativen	Erziehungsstil 	hin. 	Geringe	Zugänglichkeit 	und	hohe	Anforderungen
lassen	sich	dem	autoritären	zuordnen,	das	Umgekehrte	dem	verwöhnenden,	wogegen	niedrige	Werte
in	beiden	Dimensionen	einen	vernachlässigenden	Erziehungsstil	nahelegen.	Im	Gegensatz	dazu	hatte
Baumrind 	 (1966) 	verwöhnend 	und 	vernachlässigend 	nicht 	unterschieden 	und 	diese 	Kategorie 	als
permissiv	eingeführt. 	Die	Folge	davon	war	bei 	 ihr	eine	Dreier‐Typologie, 	die	keine	Differenzierung
zwischen	unterschiedlichen	Graden	von	permissivem	Erziehungsverhalten	ermöglichte,	was	beispiels‐
weise	der	Erfassung	von	benachteiligten	familiären	Kontexten	nicht	angemessen	war.	Durch	das	Zwei‐












also 	when 	 they 	are 	given 	on 	 the 	parent's 	 impulse 	 regardless 	of 	 the 	concurrent 	 state,




the 	 family 	 whole, 	 by 	 their 	 maturity 	 demands, 	 supervision, 	 disciplinary 	 efforts 	 and





betont 	dagegen 	mehr 	die 	 elterliche 	Empfänglichkeit 	 für 	die 	 individuellen 	Bedürfnisse 	des 	Kindes
(Darling	&	Steinberg,	1993).
Im	Modell 	von	Maccoby	und	Martin 	 (1983) 	wurden	Differenzierungen, 	die 	bei 	Baumrind	virulent







der‐Modells 	 um 	die 	Dimension 	 der 	 elterlichen 	Autonomiegewährung 	 gegenüber 	 dem 	Kind 	 (Gray
&	Steinberg,	1999)	gemäss	Schneewind	(2010)	in	der	letzten	Dekade	grosse	Aufmerksamkeit	zukam.
	2.4	 Empirische	Erfassung	des	Erziehungsstils:	Herausforderungen
Inhaltlich	 wird	der 	Erziehungsstil 	 in 	vielen	Untersuchungsinstrumenten	übereinstimmend	entspre‐
chend 	den 	 beiden 	 zentralen 	 inhaltlichen 	Dimensionen 	responsiveness	 und 	demandingness 	gefasst.
Diese	inhaltliche	Parallelität	ist	bemerkenswert	(Darling	&	Steinberg,	1993).	Krohne	und	Hock	(2010)
erklärten	sie	damit, 	dass	die	typologischen	Ansätze	die 	Gemeinsamkeit 	aufwiesen, 	dass	sie	 in	den
erwähnten	klassischen	Studien	von	Lewin	et 	al. 	 (1939) 	und	Sears 	et 	al. 	 (1957)	gründeten. 	Weiter
32
vermuteten 	sie 	 auch 	eine 	durch 	die 	Methodik 	nur 	begrenzt 	 erfassbare 	Erziehungskomplexität 	 als
ursächlich	für	die	inhaltliche	Konvergenz	(Krohne	&	Hock,	2010).	Entsprechend	verlangten	sie:	„Erzie‐
hungsstile 	müssen	präziser 	und 	enger 	definiert 	werden, 	wobei 	 insbesondere 	die 	Umstände, 	unter




wurde, 	gilt 	auch	im	Hinblick	auf 	die 	hier	 im	Zentrum	stehenden	Erziehungseinstellungen	und	das
Erziehungsverhalten, 	 dass 	 sich 	 die 	 Erfassungsarten 	 vielfältig 	 darstellen 	 (Bohner 	& 	Wänke, 	 2002;





hungspraktiken	oder 	 ‐einstellungen 	erfasst 	werden, 	besteht 	oft 	Unklarheit. 	Bereits 	Eyferth 	(1974)
konstatierte,	wie	in	Kapitel	2.2	dargelegt,	dass	Erziehungsstile	mit	Beobachtungen	und	Erziehungsein‐
stellungen	mit	Fragebogen	untersucht	werden	sollten.	Er	kritisierte	an	der	bisherigen	Forschung,	die
durch 	 Fragebogenuntersuchungen 	 Erziehungspraktiken 	 zu 	 erfassen 	 versuchte, 	 dass 	 sich 	 diese
ausschliesslich 	 zur 	Untersuchung 	von 	 elterlichen 	Einstellungen 	 zu 	Erziehung 	 eignen 	würden 	und
andere	Erfassungsmethoden	im	Falle	von	Erziehungspraktiken	angemessener	wären	(Eyferth,	1974).
Nicht	nur	der	Begriff	Erziehungsstil, 	sondern	auch	weitere	zentrale	Konzepte	werden	in	der	Erzie‐
hungsstilforschung 	 oft 	 ohne 	 angemessene 	 inhaltliche 	 Klärung 	 verwendet. 	 Das 	 monierte 	 bereits
Lukesch	(1976)	bezüglich	der	Konzepte	Eltern‐Kind‐Beziehung	oder	selbst‐	vs.	fremdperzipierter	Erzie‐
hungsstil:	Er	verlangte	nach	einem	umfassenden	„System	von	Einteilungsgesichtspunkten	oder	Katego‐
rien	(...) 	mit 	dem	man	vielleicht 	den	Bereich	elterlicher 	Erziehungsstile 	abdecken	kann“ 	(Lukesch,
1976,	S.	11).	Wie	später	in	Kapitel	4.3	dargelegt	wird,	zeigte	auch	ein	Blick	auf	die	aktuelle	Forschung,




jeweils 	 im 	 Fokus 	 lag. 	 Die 	 Bezeichnung 	 Erziehungseinstellungen 	 (parenting 	 attitude(s), 	 parenting
beliefs)	fand	sich	selten	in	aktuellen	Untersuchungen,	selbst	wenn	auf	Fragebogen	als	Erhebungsme‐









Selbstbericht 	 erstaunlich 	weit 	 auseinander 	 klaffen 	 konnten 	 (Krohne 	& 	Hock, 	 2010). 	 Schneewind
(1980)	gelang	es,	durch	die	Trennung	von	selbst‐	und	fremdperzipiertem	Erziehungsverhalten,	Klar‐
heit 	bezüglich 	des	von	Lukesch	(1976)	geforderten	Aspekts	zu	schaffen. 	Berichten	Eltern	über	 ihr
Erziehungsverhalten, 	 ist 	 es 	 eine 	Eigenwahrnehmung, 	 eine 	 Selbstperzeption. 	Befragt 	man 	dagegen
Kinder 	 dazu 	 oder 	werden 	 die 	Daten 	durch 	Beobachtung 	 gewonnen, 	 ist 	 es 	 eine 	 fremdperzipierte




weniger 	Gemeinsamkeiten 	zwischen 	Eigen‐ 	und 	Fremdanteil 	 ermittelt 	als 	bei 	den 	anderen 	unter‐
suchten	Aspekten.	Bezüglich	des	Erziehungsstils	wurde	bei	Schneewind	und	Ruppert	(1995)	ebenfalls
deutlich, 	 dass 	 die 	 Zusammenhänge 	 zwischen 	dem 	elterlichen 	Erziehungsstil 	 und 	demjenigen 	des
erwachsenen	Kindes	grösser	waren,	wenn	Ersterer	durch	die	Kinder	eingeschätzt	wurde	(fremdperzi‐




























damals 	wirklich 	war, 	erfassbar 	zeigt 	 (Chen, 	Liu, 	& 	Kaplan, 	2008). 	Entsprechend 	 fand 	Schneewind






tale 	 Transmission 	 von 	 Erziehungseinstellungen 	 in 	 der 	 Elterngeneration 	 über 	 den 	 Lebensverlauf












beizubehalten 	 ist 	 ein 	 Anzeichen 	 dafür, 	 dass 	 die 	 interindividuellen 	Unterschiede 	 gering 	 sind 	 und
deshalb	Veränderungen	das	ganze	Gefüge	vergleichbar	betreffen. 	Aus	diesem	Grund	werden	durch
solche 	Veränderungen 	die 	Rangplätze 	 innerhalb 	dieser 	Konstellation 	beibehalten, 	 also 	 ist 	relative
Stabilität	 zu	beobachten.	 (2)	Ein	Konstanthalten	des	Ausmasses	der	Eigenschaft	unabhängig	davon,
wie	sich	das	Gefüge	sonst	verändert,	zeigt	sich	in	der	absoluten	Stabilität	(Caspi	&	Roberts,	1999)2.	
Die 	 relative 	 Stabilität 	 erweist 	 sich 	 nicht 	 bei 	 allen 	 individuellen 	 Eigenschaften 	 vergleichbar 	 hoch.
McCrae	und	Costa	(1999)	beschrieben	in	ihrem	Modell	des	Persönlichkeitssystems,	dass	Einstellungen





dass 	Persönlichkeitszüge 	 relativ 	überdauernd 	waren. 	 Sie 	 erwiesen 	 sich 	auch 	weniger 	anfällig 	 auf
Veränderungen	des	sozialen	Umfelds	als	Einstellungen	(Caspi	&	Roberts,	1999).	Demgegenüber	stellt
die	sozial‐kognitive	Theorie	Persönlichkeit	nicht	als	kontextunabhängig	dar	(Bandura,	1999).	Anpas‐






































soziale 	 Beziehungen) 	 aufgestellt, 	 die 	 jeweils 	 Anpassungen 	 und 	 Veränderungen 	 von 	Werten 	 und
Einstellungen 	erforderlich 	machen. 	Diese 	Anpassungsleistungen 	 führen 	 zu 	Stabilisierungen. 	Da 	 im
weiteren	Lebensverlauf 	weniger	Wandel 	zu	erwarten	ist, 	werden	potentielle	Veränderungen	auslö‐


















(4) Lebensverläufe 	 sind 	miteinander 	verbunden 	und 	 sozialhistorische 	Einflüsse 	werden 	durch
dieses	Netzwerk	von	gemeinsamen	Beziehungen	ausgedrückt.
















Umwelt 	durch 	 einen 	Wechsel 	 ihrer 	Rolle, 	 ihres 	 Lebensbereichs 	 oder 	 beider 	 verändert“ 	 (Bronfen‐
brenner,	1981,	S.	43).	Entsprechend	stellt	beispielsweise	der	Schuleintritt	des	Kindes	eine	Entwick‐






















Zukunftsvorstellungen 	 und 	 Erwartungen 	 beeinflussen 	 dabei 	 die 	 Einstellungen 	 zentral 	 (Bengtson,
Biblarz,	&	Roberts,	2002).
Entsprechend	des	Prinzips	der	sozial	verbundenen	Lebensverläufe,	aber	auch	der	Annahme,	dass	der
Mensch 	 als 	 aktiv 	 handelndes 	Wesen 	 die 	 sozialen 	Umstände 	 im 	Lebensverlauf 	mitbestimmt, 	wird






Ähnlich 	wie 	die 	aging‐stability 	Theorie, 	geht 	auch 	die 	 life 	course 	perspective 	davon	aus, 	dass 	die
Persönlichkeit 	 im	Lebensverlauf 	stabiler 	wird. 	Letztere	begründet 	dies	damit, 	dass	sich	Individuen



































späten	Erwachsenenalter 	wieder 	grösserem	Wandel 	unterliegt 	als 	 im	mittleren	(Specht, 	Luhmann,
&	Geiser,	2014).	
Um 	 die 	 Frage 	 der 	 Stabilität 	 zuverlässig 	 zu 	 beantworten, 	 sind 	 Untersuchungen 	 mit 	 denselben
Konstrukten 	 zu 	den 	 verschiedenen 	Zeitpunkten 	 im 	Leben 	notwendig 	 (Caspi 	& 	Bem, 	1990; 	 Caspi





































des 	Erziehungsstils 	 erhalten. 	Gildea 	 et 	 al. 	 (1961) 	 stellten 	 in 	 ihrer 	Untersuchung 	 zu 	mütterlichen
Einstellungen	zur	Beziehung	zu	ihrem	Kind	ein	hohes	Mass	an	Stabilität	über	ein	Jahr	hinweg	fest.	Am





































Bezüglich 	der 	horizontalen 	Transmission 	von 	druckorientierten	 Erziehungseinstellungen 	zwischen
den	Elternteilen	stellte	Schneewind	(2001)	keine	Annäherung	der	Positionen	zwischen	Mutter	und
Vater	fest,	sondern	ausschliesslich	eine	individuelle	Entwicklung	in	eine	tendenziell	gemeinsame	Rich‐
tung. 	Weitere 	Untersuchungen 	 zur 	 gegenseitigen 	Beeinflussung 	 von 	 väterlichen 	und 	mütterlichen
Erziehungseinstellungen 	 sind 	 nicht 	 bekannt. 	 In 	 der 	 Wertetransmissionsforschung 	 fanden 	 Roest,
Dubas,	&	Gerris	(2009)	eine	Transmission	von	Hedonismus	zwischen	den	Elternteilen,	nicht	aber	von
Arbeitseinstellungen.	Sie	erklärten	dies	damit,	dass	der	Ausgangswert	von	Arbeitseinstellungen	zum
















Als 	Transmission 	 lässt 	sich 	der 	Vorgang 	der 	sozialen 	Vererbung 	bezeichnen, 	der 	dazu
führt,	dass	irgendein	'Gut'	von	einer	Person	oder	Personengruppe	auf	eine	andere	Person
oder	Gruppe	übertragen	wird, 	mit 	dem	Effekt, 	dass	sich	beide	Einheiten	 im	Bezug	auf







erfolgen 	kann 	 (Martin‐Matthews 	&	Kobayashi, 	2003). 	Ersteres 	bedeutet 	eine 	Weitergabe 	zwischen
verschiedenen	Generationen,	allenfalls	auch	mehr	als	zwei.	Von	Letzterem	wird	im	Falle	von	sozialen
Lernprozessen 	unter 	Mitgliedern 	derselben	Generation 	gesprochen, 	wie 	beispielsweise 	Peers 	oder
Elternteilen	(Baier,	2004).	Im	Rahmen	dieser	Untersuchung	wird	anstelle	von	horizontaler	Transmis‐
sion	von	gegenseitiger	Beeinflussung	der	Eltern	im	Lebensverlauf	gesprochen,	wie	in	Kapitel	3	deutlich
wurde.	Weiter	kann	Transmission	auch 	verwandt	 oder 	oblique 	erfolgen,	also	innerhalb	einer	Familie
oder	in	einem	anderen	Beeinflussungsverhältnis	stehend	(wie	beispielsweise	in	einer	Lehrperson‐Ler‐








family	 lives, 	 intergenerational 	 transmission	refers 	to 	the	movement, 	passage, 	or 	exchange	of 	some
good	oder	service	between	one	generation	and	another"	(Martin‐Matthews	&	Kobayashi,	2003,	S.	923).
Zwischen 	den 	Generationen 	werden 	gesellschaftliche, 	kulturelle 	 oder 	materielle 	Objekte 	weiterge‐
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geben,	beispielsweise	Werte,	Normen,	Einstellungen	oder	Verhalten,	aber	auch	Ressourcen	und	Dienst‐








'nahe' 	 und 	 'dauerhaft' 	 im 	 Bezug 	 auf 	 Beziehungen 	 zusammengehören. 	 Biologisch‐familiäre 	 Bezie‐
hungen	sind	unkündbar,	demnach	dauerhaft.	Aber	sie	müssen	nicht	nahe	sein.	Und	nahe	Beziehungen





























ein	relativer 	Prozess 	betrachtet 	werden	muss. 	Rein	die 	Tatsache, 	dass 	sich	die 	 jüngere	Generation
jeweils 	 an 	 veränderte 	Bedingungen 	 anpassen 	muss 	 und 	 vor 	 neuen 	 den 	 aktuellen 	 Entwicklungen
entsprechenden 	 Herausforderungen 	 steht, 	 spricht 	 dafür, 	 dass 	 absolute 	 Veränderungen 	 erwartet
werden	können.
	4.2	 Der	theoretische	Hintergrund	der	Transmission

















oder	regelgeleiteten	Verhaltens	erwiesen. 	Auf 	der	Grundlage	von	Regeln, 	die 	sie 	durch
Beobachtung 	 gewonnen 	 haben, 	 lernen 	 die 	Menschen 	 unter 	 anderem 	Urteilsfähigkeit,
Sprachstile, 	 Begriffsysteme, 	 Strategien 	 zur 	 Informationsverarbeitung, 	 kognitive
Operationen	und	Verhaltensstandards	(...).	Der	Umstand,	dass	sich	generalisierbare	Denk‐
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Unter 	 den 	 verschiedenen 	Determinanten 	 der 	 Aufmerksamkeit 	 kommt 	 sicherlich 	 dem
sozialen	Umgang	entscheidende	Bedeutung	zu.	Die	Menschen,	mit	denen	wir	regelmässig
umgehen, 	 weil 	 wir 	 es 	 wollen 	 oder 	 müssen, 	 bestimmen 	 weitgehend, 	 welche






eller 	 Eigenschaften 	 zwischen 	 den 	 Generationen 	 unter 	 anderem 	 auf 	 den 	 Prozessen 	 des 	 Sozialen
Lernens.	Betont	wird	dabei,	dass	Eltern	ihre	Kindern	direkt	durch	Einübung,	Belohnung	und	Bestra‐
fung,	darüber	hinaus	aber	auch	indirekt	beispielsweise	durch	die	Wahl	ihrer	Wörter	und	deren	Bedeu‐
tungszuschreibungen 	beeinflussen 	 (Bandura, 	1979; 	Bengtson 	et 	al., 	2002). 	Nicht 	alle 	Familienmit‐
glieder	verfügen	über	dieselben	Chancen,	dass	ihre	spezifischen	Verhaltensweisen	und	Einstellungen
übernommen 	 werden: 	 "Innerhalb 	 einer 	 jeden 	 sozialen 	 Gruppe 	 ziehen 	 manche 	 Personen 	 mehr





ergeben. 	Diese	werden	dann	für	das	eigene	Verhalten	 in	vergleichbaren	Situationen	antizipiert. 	So
beeinflussen	Eltern 	 ihre 	Kinder 	ohne	diese 	durch	erzieherische	Handlungen	zu	steuern	 (Bandura,














































Sozialen 	Lernens 	 förderten 	oder 	behinderten. 	Dabei 	erwähnten 	sie 	das 	Geschlecht 	als 	Moderator:
Kinder 	übernehmen	mit 	grösserer 	Wahrscheinlichkeit 	die 	Verhaltensweisen	und	Einstellungen	des











ihren 	 erwachsenen 	Töchtern 	 durchgängig 	 durch 	 ein 	 höheres 	Mass 	 an 	Nähe 	 und 	Kommunikation
gekennzeichnet	war.	Sie	erklärten	dies	damit,	dass	Mütter	auch	im	Erwachsenenalter	noch	als	Spezia‐
listinnen	für	zwischenmenschliche	Wärme,	Zuneigung	und	Kontaktfähigkeit	wahrgenommen	wurden.



















































































gende 	Beziehungsdimension, 	 die 	 im 	Zeitverlauf 	 stabil 	 bleibt 	 (Schneewind 	& 	Ruppert, 	 1995). 	Aus





nahme 	elterlicher 	Positionen 	 auf 	 ihren 	Selbstregulationsfähigkeiten, 	 die 	durch 	die 	unterstützende
Qualität 	der	Eltern‐Kind‐Interaktionen	entwickelt 	werden	(Bretherton, 	Golby, 	&	Cho, 	1997). 	Die	 in
familiären 	 Beziehungen 	 ausgebildeten 	 allgemeinen 	 Interaktionsstile 	 werden 	 später 	 in 	 weitere
zwischenmenschliche	Beziehungen	übernommen	(Hopf,	2005).	
Early	experiences	 in	the	parental 	home	may	affect 	one’s 	own	parenting	behavior	 later








dien 	 in 	diesem	Bereich 	untersuchen	demnach, 	ob 	Eltern 	und 	 ihre 	Kinder 	dieselben 	Strategien 	 im
Umgang	mit	Bindungspersonen	aufwiesen,	also	ob	davon	auszugehen	ist,	dass	internale	Arbeitsmo‐
delle	zwischen	den	Generationen	weitergegeben	werden	(van	IJzendoorn,	1992).	
For	example, 	adults 	who	are	rated	as	secure	tend	to	recall 	warm	relations	with	their
parents	in	their	early	life	and	rate	themselves	as	easier	to	get	to	know	and	to	be	liked;	they
also	are	found	to	have	fewer	self‐doubts	and	trust	others	to	be	generally	well‐intentioned
and 	 good‐hearted 	 (...). 	 The 	 adult 	 attachment 	 paradigm 	 has 	 contributed 	 to 	 the
understanding	of	the	intergenerational	transmission	of	parenting	through	the	mechanism
of	internal	representation	of	attachment.	(Chen	&	Kaplan,	2001,	S.	20)
Internale 	 Arbeitsmodelle 	werden 	 fortwährend 	 den 	 entwicklungs‐ 	 und 	 umweltbedingten 	 Verände‐

















Mütter 	 stellen 	 gemäss 	 Bowlby 	 (1969) 	 die 	 primären 	 Bezugspersonen 	 der 	 Kinder 	 dar 	 und 	 sind
bedeutsam	für	deren	Entwicklung.	Der	Vater	und	sein	Beitrag	zur	frühen	kindlichen	Entwicklung	fris‐
teten,	begründet	auf	der	Annahme,	dass	Väter	weniger	gute	oder	zweitrangige	Bindungspersonen	für















kindliche 	 Persönlichkeitsentwicklung 	 im 	 weiteren 	 Lebensverlauf 	 indirekt 	 tangiert, 	 herausstrich
(Bowlby,	1973;	siehe	auch	Lamb,	1975;	Lamb,	1997;	Parke,	1996).	Ebenso	wies	er	im	Verlaufe	der	Zeit
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bestätigt: 	 Von 	 Eltern 	 berichtetes 	 Erziehungsverhalten 	weist 	 weitreichende 	 Gemeinsamkeiten 	mit







grund 	 einiger 	methodischer 	 Einschränkungen 	 (wie 	 beispielsweise 	 dem 	 querschnittlichen 	Design)
vorsichtig	zu	interpretieren	sind,	stellte	Itkin	(1952)	eine	statistisch	signifikante	positive	Transmission
der	Erziehungseinstellungen	zu	Akzeptanz	vs.	Zurückweisung	von	Mutter	und	Sohn	von 	r 	=	.28	(n 	=






sion	(Mutter‐Sohn‐Dyade: 	r 	=	‐.26, 	n	 =	94;	Vater‐Sohn‐Dyade: 	r 	=	‐.33, 	n	 =	70).	Die	Weitergabe	von
disziplinierenden	und	kontrollierenden	Erziehungseinstellungen	zeigte	sich	demnach	von	den	Eltern
an	die	Söhne, 	diejenige 	von	akzeptierenden	eher 	von	den	Eltern	an	die	Töchter. 	Diese 	Ergebnisse





















beantwortete	die 	Fragen	zu	 ihrem	aktuellen	Erziehungsverhalten	(deren	Töchter 	waren	im	Durch‐
schnitt	ebenfalls	10	Jahre	alt).	Das	in	Anlehnung	an	Belsky	(1984)	aufgestellte	Erklärungsmodell	des
Erziehungsverhaltens	der	erwachsenen	Tochter	bildete	die	Entwicklungsgeschichte, 	die	Persönlich‐
keitscharakteristiken, 	 die 	 kontextuellen 	 Variablen, 	 das 	 Erziehungsverhalten 	 und 	 die 	 kindlichen
Charakteristiken	jeweils	für	die	Mütter	und	die	Töchter	ab.	Das	Erziehungsverhalten	der	erwachsenen
Tochter 	wurde	durch	die	psychologischen	Charakteristiken	der 	älteren	Generation 	sowie 	 in 	gerin‐











signs 	 oder 	 quasi‐längsschnittliche 	 Erhebungen 	 mit 	 retrospektiven 	 Daten 	 vor 	 (Belsky, 	 Conger,
&	Capaldi,	2009;	Kitamura	et	al.,	2009;	Simons,	Beaman,	Conger,	&	Chao,	1993;	Vermulst	et	al.,	1991).












Beobachtungen, 	 teilweise	aber	auch	Fremdeinschätzungen	und	in	der 	Grosselterngeneration	retro‐
spektive	Erfassungen.	Die	Ergebnisse	zu	den	selbstperzipierten	Erziehungseinstellungen	zeigten,	dass




































Neppl, 	Kim	und 	Scaramella 	 (2003) 	 in 	 ihrer 	prospektiven 	Längsschnittstudie 	 fest: 	Ärgerliches 	und














oder	der	Eltern, 	oder	auch	vermittelt 	durch	andere	Faktoren, 	beispielsweise 	durch	das	antisoziale
Verhalten	(siehe	u.a.	Chen	et	al.,	2008).	Die	Konzentration	auf	die	Transmission	von	belastetem	Erzie‐


















einstellungen 	 diskutiert 	werden, 	 da 	 Erziehungspraktiken 	 am 	 adäquatesten 	 anhand 	 von 	Beobach‐
tungen	untersucht	werden.	Welche	Komponente	der	Erziehungseinstellung	dabei	im	Zentrum	stand,
die	kognitive,	die	affektive	oder	die	verhaltensorientierte	(siehe	Kapitel	2.1),	lässt	sich	jeweils	nur	aus
den	konkreten 	Konstrukten 	eruieren. 	 Im	Gegensatz 	dazu 	gelang 	es 	anderen 	Untersuchungen, 	klar




















die 	geringen	Differenzen 	zwischen	den	 Generationen	kein 	Hinweis	auf 	 innerfamiliäre 	Gemeinsam‐
keiten	bezüglich	der	Einstellungen	(Schneewind	&	Ruppert,	1995).	
Wie	der	aktuelle	Forschungsstand	aufzeigt, 	 ist 	die	Unterscheidung	der	verschiedenen	 Bereiche 	des
Erziehungsstils	(Einstellungen,	Praktiken	oder	Ziele)	sowie	der	Inhalte	des	Erziehungsverhaltens	für	die
Transmissionsforschung	zentral. 	Nicht 	alle 	Bereiche 	des	Erziehungsstils 	und	nicht 	alle 	 Inhalte 	von

































Eltern 	 und 	 ihren 	 Söhnen 	 gefunden. 	 Sie 	 untersuchten 	 prospektiv 	 den 	 Zusammenhang 	 von 	 im
Vorschulalter, 	 im	Kindesalter	und	im	frühen	Jugendalter	von	den	Eltern	berichteten	und	später	 im





















traditionell 	 organisierten 	Familien 	als 	 primäre 	Erziehungsagentin 	 fungierte 	und 	deshalb 	 auch 	 ihr
Rollenmodell	mit	grösserer	Wahrscheinlichkeit	weitergegeben	wurde	(Simons	et	al.,	1991).	
Schneewind	und	Ruppert	(1995)	stellten	ebenfalls	eine	Transmission	des	Erziehungsstils	zwischen
den 	Generationen 	 fest. 	 Sie 	untersuchten 	die 	 intergenerationale 	Weitergabe 	des 	Erziehungsstils 	in
gleichgeschlechtlichen	Dyaden	über	16	Jahre	hinweg	bezüglich	belastetem	sowie	bezüglich	konstruk‐




nalen 	 Liberalisierungs‐ 	 und 	 Emotionalisierungsschub 	 gesehen 	werden: 	 Kinder 	wiesen 	 im 	 jungen






spezifischen 	 Einstellungen 	 und 	 entsprechendem 	 Verhalten 	 unter 	 der 	 Berücksichtigung 	 des
Geschlechtes	der	Eltern	und	des	Kindes	in	gleichgeschlechtlichen	Dyaden	verstärkten.	Entsprechend
befanden 	 auch 	 Hess, 	 Ittel 	 und 	 Kuhl 	 (2006) 	 einen 	 direkten 	 Transmissionseffekt 	 zwischen 	 den
Geschlechtsrollenorientierungen	der 	Mütter 	und 	 ihrer 	Töchter: 	Auch	hier 	zeigte 	sich 	die 	gleichge‐
schlechtliche	Dyade	ähnlicher 	 in 	den	Geschlechtsrollenorientierungen	als 	die 	gegengeschlechtliche.
Dieser 	 Unterschied 	 wurde 	 zwischen 	 Vater‐Sohn‐ 	 und 	 Vater‐Tochter‐Dyade 	 nicht 	 gefunden: 	 Die




eigenständigen 	Anteil 	am	Geschehen 	hatte 	und 	demnach 	vier 	Dyaden 	zu 	untersuchen 	waren. 	Vor
diesem 	Hintergrund 	 erstaunen 	die 	 inkonsistenten 	Hinweise 	 auf 	 die 	 Funktion 	des 	Geschlechts 	 im








die 	Vaterperspektive 	nicht 	 erfassten 	oder 	nur 	 indirekt 	über 	die 	Wahrnehmung	der 	Mütter 	unter‐
suchten	(Lamb	2010b).	Erkennbar	war	auch	eine	Sicht	auf	Erziehungsverhalten,	die	das	mütterliche









Im	 theoretischen 	Teil 	dieser 	Arbeit 	wurde 	aufgezeigt, 	dass 	die 	Rolle 	des 	Vaters 	 für 	die 	kindliche













































bringen 	 (siehe 	 auch 	 Lamb, 	 2010b). 	 Ebenfalls 	muss 	mitberücksichtigt 	werden, 	 dass 	 die 	 kindliche
Entwicklung	innerhalb	beider	Gruppen	von	Familien	eine	grosse	Varianz	aufweisen	kann,	der	ebenfalls
genauer	nachgegangen	werden	sollte	(Lamb,	2010b).
















Durch 	 das 	 Aufkommen 	 des 	 Konzepts 	 der 	 väterlichen 	 Eingebundenheit 	wurde 	 nach 	 Lamb, 	 Pleck,
Charnov	und	Levine	(1985)	die	Komponente	des	zeitlichen	Engagements	der	Väter	mit	ihren	Kindern
(direkte	Interaktion	durch	gemeinsame	Aktivitäten)	mit	zwei	weiteren	ergänzt:	mit	der	Verfügbarkeit
der	Väter	für	das	Kind	(ohne	direkte	Interaktion)	und	mit	der 	Verantwortlichkeit 	der	Väter 	im	indi‐
rekten	Sinn	(z.	B.	durch	das	Organisierens	von	Betreuungsmöglichkeiten	für	das	Kind	oder	durch	die





der 	Forschung 	nicht 	 gross 	weiterverfolgt.	 Die 	Verantwortlichkeit	 der 	Väter 	dagegen 	wurde 	häufig









in	die	Gemeinschaft 	(in	den	Freundeskreis 	oder	in	 Institutionen	und	Organisationen). 	(5) 	Und	die






Die 	 Komponente 	 (2) 	Wärme	 wurde 	 in 	 der 	 Forschung 	 durch 	 eine 	 Kombination 	 des 	 zeitlichen
Ausmasses 	der 	Beschäftigung 	des 	Vaters 	mit 	dem	Kind 	und 	des 	Einfühlungsvermögen 	 sowie 	der

















bezüglich 	 ihres 	 Verhaltens 	 und 	 ihrer 	 kognitiven 	 Entwicklung 	 von 	 deren 	Engagement 	 profitierten
(Lamb, 	2010b; 	 für 	einen	Überblick 	siehe	Sarkadi, 	Kristiansson, 	Oberklaid, 	&	Bremberg, 	2008). 	Sie














Kommunikation	mit	ihren	Kindern	verwendeten, 	 ist 	demjenigen	ähnlich, 	der	in	sozialen	Kontexten

















durch 	 die 	Mütter 	 selber 	 (Röhr‐Sendlmeier 	 & 	 Bergold, 	 2012). 	 Dabei 	 kann 	 die 	Mutter 	 durch 	 ihr
Verhalten	die	väterliche	Einbindung	verhindern,	indem	sie	ihm	den	Zugang	zu	Haushalt	und	Familie




Grundsätzlich 	 lässt 	 sich 	 zum 	 unterschiedlichen 	 Einfluss 	 von 	Mutter 	 und 	 Vater 	 auf 	 die 	 kindliche













Die 	disziplinierenden	Väter 	waren 	 in 	der 	Familie 	 für 	das 	Einfordern 	von 	Gehorsam	und 	Disziplin
zuständig	(n	 =	18).	Und	die	nicht	engagierten	Väter	kümmerten	sich	um	keine	der	entsprechenden
Bedürfnisse	ihrer	Kinder	(n	=	30).	Die	ersten	beiden	Väter‐Typen	wurden	zur	Gruppe	der	fortschrittli‐

























des 	Gegenübers 	zusammenhing 	(Pinquart 	&	Silbereisen, 	2004), 	was	die 	Weitergabe	zwischen	den
Generationen	förderte	(Grusec	et	al.,	2000).	Entsprechend	stellte	White	(2000)	fest,	dass	intergenera‐
tionale	Transmission	von	moralischem	Urteil	insbesondere	in	Familien	mit	hoher	Kohäsion,	positivem
Kommunikationsstil 	 und 	 starker 	 emotionaler 	 Nähe 	 stattfand 	 (White, 	 2000, 	 siehe 	 auch 	 White
&	Matawie,	2004).	
Die 	Moderatorfunktion 	 der 	 emotionalen 	 Nähe 	 in 	 der 	 Transmission 	 von 	 Erziehungseinstellungen
wurde,	soweit	bekannt,	noch	nicht	untersucht.	Dies	kann	einerseits	damit	erklärt	werden,	dass	sich
bislang	nur	wenige	Untersuchungen	überhaupt	mit	Moderatoren	in	der	intergenerationalen	Transmis‐
sion 	 von 	 Erziehungsverhalten 	 auseinandersetzten. 	 Meistens 	 konzentrierte 	 sich 	 die 	 Forschung 	 in






Wie	dargelegt 	wurde, 	gelangten	viele 	Bereiche	der 	Transmission	von	Erziehungseinstellungen	und
‐verhalten 	 in 	den	 letzten	 Jahren	vermehrt 	 ins 	Blickfeld 	von	 längsschnittlich‐prospektiven	Untersu‐
chungen, 	die	einige	noch	offene	Fragen	in	diesem	Zusammenhang	zu	klären	vermochten. 	Dennoch






gefunden 	 wurden 	 und 	 dass 	 zukünftige 	 Forschung 	 diesem 	 Aspekt 	 besondere 	 Aufmerksamkeit
zukommen	lassen	sollte	(Chen	et	al.,	2008).



























Wie	 in 	den	vorangegangenen	Kapiteln 	aufgezeigt 	wurde, 	sind	prospektive 	Längsschnittstudien	mit
Einbezug 	beider 	Geschlechter 	über 	mehrere 	Generationen 	 erforderlich, 	 um 	diese 	 Fragen 	 adäquat
angehen	zu	können.	Gemäss	des	dargelegten	Forschungsstands	sind	aber	gerade	längsschnittliche	und
prospektiv	angelegte	dyaden‐	und	geschlechtsspezifische	Untersuchungen	über	mehrere	Generationen
































































reichere 	kritische 	Lebensereignisse 	zu 	bewältigen	sind	als 	über 	einen	kürzeren	und	weil 	Bewälti‐






Weiter 	wurde 	 untersucht, 	 ob 	 neben 	 der 	 Stabilität 	 von 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen
innerhalb 	 eines 	 Elternteils 	 die 	 Einstellungen 	 von 	 Mutter 	 und 	 Vater 	 innerhalb 	 desselben
Messzeitpunktes 	 miteinander 	 einhergingen. 	 Zudem 	 interessierten 	 die 	 Zusammenhänge 	 der





entwickeln 	 (Alwin 	 et 	 al., 	 1991). 	 Theoretisch 	 geht 	 diese 	 Erkenntnis 	 einher 	 mit 	 der 	 life 	 course
perspective, 	die	annimmt, 	dass	 der	Mensch	als 	aktiv	handelndes	Wesen	die	sozialen	Umstände	 im
Lebensverlauf 	mitbestimmt. 	Einhergehend	 mit 	der 	Annahme, 	dass 	die 	Lebensverläufe 	 in 	 geteilten
sozialen 	 Kontexten 	 miteinander 	 verbunden 	 sind, 	lässt 	 sich 	 die 	 Erwartung 	 ableiten, 	 dass	 die
mütterlichen 	und 	die 	väterlichen 	Erziehungseinstellungen 	über 	ein 	 Jahr 	hinweg 	zusammenhängen
(siehe	Kapitel	3.2.3).	Entsprechend	wurde	davon	ausgegangen,	dass	neben	einer	hohen10	individuellen













in 	 der 	Transmission 	 von 	Erziehungsverhalten 	dar, 	 die 	 Ergebnisse 	dazu 	präsentierten 	 sich 	 jedoch
äusserst 	 inkonsistent 	(siehe	Kapitel 	4.3.4). 	Aus	der 	Sicht	der	Theorie	des	Sozialen	Lernens	stellen
oftmals	die	Elternteile	mit	derselben	Geschlechterrolle	Rollenmodelle	dar,	da	sich	als	ähnlich	wahrge‐




chend 	wurde 	 hier 	 angenommen, 	 dass 	die 	Transmissionsprozesse 	 in 	 gleichgeschlechtlichen 	Dyaden






























Die 	 Bedeutung 	 der 	 emotionalen 	 Nähe 	 in 	 der 	 Eltern‐Kind‐Transmission 	 wurde 	 theoretisch 	 von
verschiedenen	Seiten	untermauert	(siehe	Kapitel	4.3.5).	Die	Qualität	des	Kontextes	des	Aufwachsens












erhoben, 	dieses 	zeichnete 	über 	einen	Zeitraum	von	23 	 Jahren	hinweg	Beziehungs‐, 	Bildungs‐ 	und
Berufspfade	in	Familien	nach.	Die	Erhebungen	in	den	Jahren	1984	und	1985	dienten	der	Untersuchung
des	Einflusses	des	Schuleintritts	auf	die	elterliche	Wahrnehmung	des	Kindes	und	die	familiären	Bezie‐























trotz	einer	Zeitspanne	von	mehr	als 	zwei 	Dekaden	zu	eruieren, 	anzuschreiben	und	zweifelsfrei 	zu














Mutter	 193 194 159








jungen	Erwachsenen	teilten	sich	wie	 folgt	auf: 	34.2	%	(n	 =	53)	hatten	ein	Berufsausbildung	abge‐





















































































Test 	 Lernenden, 	 Lehrenden 	 und 	 Eltern 	 eine 	 Einsicht 	 in 	 ihre 	 schul‐ 	 und 	 erziehungsbezogenen
Haltungen.	In	der	Forschung	operationalisierte	er	Einstellungen,	die	sich	inhaltlich	je	nach	Untertest
unterschieden	(z.	B.	Einstellungen	zu	Bildungszielen,	Berufsrolleninterpretationen,	Erziehungseinstel‐
lungen, 	 unterrichtsmethodischen 	 Problemen, 	 gesellschaftlichen 	 Reformen 	 allgemein 	 oder 	 Innova‐
tionen	im	Bildungswesen).	Die	Einstellungen	wurden	jeweils	durch	zwei	Pole	charakterisiert:	Allge‐
meinbildung 	 vs. 	 Spezialisierung, 	 Anlage 	 vs. 	 Umwelt, 	 Berufung 	 vs. 	 Job, 	 Druck 	 vs. 	 Zug, 	 Negative
Reformeinstellung	vs.	Veränderungsbereitschaft,	Selbstverständnis	als	Pädagoge	vs.	Selbstverständnis
als 	 Fachwissenschaftler. 	 Zustimmung 	 zu 	den 	 Items 	bedeutete, 	 dass 	 die 	 Einstellung 	 zu 	 einem 	Pol
tendierte;	Ablehnung	verwies	auf	eine	Tendenz	in	die	andere	Richtung	(Koch	et	al.,	1972).
Im	Rahmen	der	vorliegenden	Arbeit	wurden	Items	aus	dem	Untertest 	Druck 	vs. 	Zug	 verwendet.	Im
Schulkontext	ging	es	dabei	insbesondere	um	Einstellungen	dazu,	wie	Lernende	optimal	zur	Leistungs‐









































n M SD n M SD n M SD n M SD n M SD
Druck	Mutter	1984 193 3.11 0.93 191 3.29 1.24 191 3.12 1.38 190 3.41 1.16 190 3.23 1.27
Druck	Mutter	1985 192 3.39 0.93 192 2.93 1.17 192 2.97 1.15 194 3.31 1.05 193 3.34 1.10
Druck	Mutter	2007 155 3.68 1.16 155 3.91 1.10 155 2.77 1.31 154 3.66 1.06 157 3.96 1.15
Druck	Vater	1984 171 3.21 0.97 170 3.21 1.24 170 3.11 1.36 170 3.40 1.17 170 3.32 1.24
Druck	Vater	1985 168 3.48 0.99 167 2.90 1.03 168 3.04 1.21 168 3.38 1.00 167 3.50 1.03
Druck	Vater	2007 138 3.52 1.14 138 3.89 1.10 138 2.91 1.36 138 3.45 1.07 137 4.15 1.12















































Druck	Mutter	1984 5 190 .68 .31 .44 .43 .60 .42
Druck	Mutter	1985 5 188 .68 .42 .36 .51 .55 .35
Druck	Mutter	2007 5 149 .69 .27 .39 .43 .63 .53
Druck	Vater	1984 5 170 .64 .32 .35 .38 .54 .41
Druck	Vater	1985 5 166 .68 .40 .33 .48 .53 .48
Druck	Vater	2007 5 137 .67 .35 .29 .48 .52 .47
























































Druck	Mutter	1984 .69 2.21 44.11 .53 .65 .67 .80 .65
Druck	Mutter	1985 .73 2.23 44.60 .66 .58 .75 .77 .56
Druck	Mutter	2007 .74 2.31 46.11 .63 .66 .83 .77
Druck	Vater	1984 .71 2.09 41.82 .56 .58 .64 .78 .65
Druck	Vater	1985 .75 2.24 44.71 .62 .53 .71 .75 .71
Druck	Vater	2007 .69































gültig AIC BIC Adj.	BIC χ2 df p RMSEA 90	%	C.I. CFI SRMR
Druck	Mutter	1984 193 2917 2966 2919 11.56 5 .041 .082 .015/.146 .953 .039
Druck	Mutter	1985 194 2759 2808 2760 10.75 5 .057 .077 <	.001/.141 .959 .037
Druck	Mutter	2007 157 2315 2361 2314 2.65 5 .754 <	.001 <	.001/.077 1.000 .020
Druck	Vater	1984 171 2637 2684 2636 6.86 5 .231 .047 <	.001/.123 .981 .035
Druck	Vater	1985 168 2365 2412 2364 5.22 5 .390 .016 <	.001/.109 .998 .028
Druck	Vater	2007 138 2089 2133 2086 15.25 5 .009 .122 	.055/.194 .892 .055
















Tabelle 	6). 	Aus 	diesen	Gründen	wurden	sie 	schrittweise 	aus 	den	Modellen 	ausgeschlossen: 	Zuerst







AIC BIC Adj.	BIC AIC BIC Adj.	BIC AIC BIC Adj.	BIC
Druck	Mutter	1984 2917 2966 2919 2413 2452 2414 1813 1842 1813
Druck	Mutter	1985 2759 2808 2760 2274 2313 2275 1687 1716 1688
Druck	Mutter	2007 2315 2361 2314 1839 1876 1838 1398 1425 1397
Druck	Vater	1984 2637 2684 2636 2179 2216 2178 1641 1670 1641
Druck	Vater	1985 2365 2412 2364 1915 1953 1915 1439 1467 1438
Druck	Vater	2007 2089 2133 2086 1671 1707 1669 1265 1291 1263















rien 	 den 	 Schluss 	 zu, 	 dass 	 das 	 auf 	 drei 	 Indikatoren 	 reduzierte 	Modell 	 vorgezogen 	werden 	 sollte.
Entsprechend	wurde	das	Konstrukt	Druckorientierung	in	den	Erziehungseinstellungen	auf	drei	Indika‐
toren	reduziert.





































Auch 	wenn 	 für 	 diese 	 empirische 	 Vorgehensweise 	 durchaus 	 inhaltliche 	 Überlegungen 	 beigezogen
werden	könnten,	wurde	davon	abgesehen,	diese	umzusetzen,	nur	um	an	den	fünf	Indikatoren	festzu‐














































blen, 	da 	sie 	sich 	als 	zentrale 	Aspekte 	 im	familiären	Kontext 	herausgestellt 	hatten	(siehe	u.a. 	Chen
&	Kaplan,	2001;	Grusec	&	Goodnow,	1994;	Vermulst	et	al.,	1991).
Das	Geschlecht	des	Kindes	wurde	in	den	Fragebögen	der	Mutter	und	des	Vaters	im	Jahr	1984	erfasst
und	anhand	der	Angaben	aus	dem	Jahr	1985	verifiziert. 	 Im	Jahre	2007	wurde	das	Geschlecht 	des
Kindes	(in	Kombination	mit	Geburtsjahr	und	‐monat)	bei	den	Eltern	zur	Identifizierung	des	von	dieser













Die 	 Stabilität 	 der 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 über 	 einen 	 Zeitraum 	 von 	 23 	 Jahren
hinweg	wurde	durch	Latent‐State‐Modelle 	dargestellt, 	welche	die	relative	Stabilität 	des	Konstrukts
Druckorientierung	in	den	Erziehungseinstellungen	bei	Mutter	und	Vater	über	die	Zeit	abbildeten.	Eine

























(Wittenberg,	1998).	Dies	gelang	bei	den	Items	der	Skala 	Druckorientierung 	in 	den 	Erziehungseinstel‐
lungen	durchgängig	und	deshalb	konnte	von	annähernder	Normalverteilung	ausgegangen	werden.	Die
Skala	Emotionale	Nähe	dagegen	wies	teilweise	nicht	normalverteilte	Items	auf	(weiteres	Vorgehen	in





Mutter, 	Vater	und	dem	erwachsenen	Kind	bezogen,	galt 	es	zu	berücksichtigen, 	dass	Mitglieder	von
unterscheidbaren14	 Dyaden 	oder 	Triaden	einen 	gemeinsamen	Hintergrund 	hatten 	und	 ihre 	Äusse‐
rungen,	ihre	Einstellungen	und	ihre	Verhaltensweisen	voneinander	abhängig	waren,	demnach	fehlende
Independenz 	aufwiesen 	 (Kenny, 	Kashy, 	& 	Cook, 	 2006; 	 Selig, 	McNamara, 	 Little, 	& 	Card, 	2008). 	Da
zwischen	allen	drei	Personen	aufgrund	der	Tatsache,	dass	sie	einen	gemeinsamen	familiären	Hinter‐




menhänge 	 zwischen 	 Variablen 	 auf 	 der 	 latenten 	 Ebene 	 überprüfen. 	 Ein 	 Strukturgleichungsmodell
besteht	aus	zwei	verschiedenen	Teilen:	einem	Mess‐	und	einem	Strukturmodell.	Ersteres	prüft	Mess‐
beziehungen, 	Letzteres	strukturelle	Beziehungen. 	Die	Verwendung	von	 latenten	Konstrukten	bietet
dabei 	den 	Vorteil, 	 dass 	Messfehler 	 in 	den 	beobachteten 	Variablen 	berücksichtigt 	werden 	können.
Weiter 	ermöglichen	 latente	SEM	auch	die	Modellierung	von	komplexen	Zusammenhängen, 	was 	sie
wiederum	beliebt	für	die	Analyse	von	Längsschnittdaten	macht	(Christ	&	Schlüter,	2012;	Geiser,	2010).
Ergänzend 	ermöglichen 	 latente 	SEM	die 	 Schätzung 	der 	Passung 	von 	 empirisch 	beobachteter 	und
modellierter	Datenstruktur, 	indem	absolute	und	relative	Gütekriterien	ausgegeben	werden	(Mayerl,
2009).








ierliche 	 Masse 	 der 	 Übereinstimmung 	 zwischen 	Modell 	 und 	 Daten, 	 die 	 keine 	 direkte 	 Beziehung





struierten 	 Häufigkeit 	 eines 	 Antwortmusters 	 mit 	 der 	 empirisch 	 beobachteten 	 Häufigkeit 	 dieses
Antwortmusters 	dar 	(Gollwitzer, 	2008). 	Somit 	prüft 	er, 	ob	sich	die	empirisch	beobachtete 	und	die
durch	das	Modell	geschätzte	Datenstruktur	statistisch	signifikant	voneinander	unterscheiden.	Damit
das	Modell 	auf	die	Daten	passt, 	sollte	kein	statistisch	signifikanter	Unterschied	festgestellt 	werden
(Geiser,	2010).	Kritisch	am	χ2‐Wert	ist	seine	Abhängigkeit	von	der	Fallzahl;	je	grösser	die	Stichprobe,
desto	eher	wird	er	statistisch	signifikant	(u.a.	Kline,	2011;	Mayerl,	2009).














oberen 	Grenze 	 bis 	 RMSEA 	 = 	 .10. 	Hu 	 und 	Bentler 	 (1999) 	wiesen 	 darauf 	 hin, 	 dass 	 ein 	Wert 	 von
RMSEA	<	.06	optimal	ist,	dass	aber	der	RMSEA	bei	kleinen	Stichproben	auch	auf	die	Population	gut











der 	Prüfung	von 	 Informationskriterien. 	Diese 	basieren	ebenfalls 	auf 	der 	Likelihood	eines 	Modells,
berücksichtigen	im	Unterschied	aber	die	Anzahl	Modellparameter,	um	Modelle	mit	vielen	Parametern
zu	bestrafen.	Der	Grund	liegt	darin,	dass	ein	Modell	mit	mehr	Parametern	auch	automatisch	besser	auf
die 	 Daten 	 passt. 	 Dieses 	 Prinzip, 	 sparsame 	Modelle 	 zu 	 belohnen, 	 wird 	 das 	 Parsimonitätsprinzip
genannt:	Passen	zwei	Modelle	vergleichbar	gut	auf	die	Daten,	ist	das	sparsamere	und	theoretisch	plau‐
sible 	Modell 	 zu 	 berücksichtigen 	 (Kline, 	 2011). 	Die 	 Likelihood 	 eines 	 zu 	 komplexen 	Modells 	wird












angemessenste 	 ist, 	werden 	 in 	der 	vorliegenden	Untersuchung	 jeweils 	 alle 	drei 	präsentiert 	 (Dziak,
Coffman,	Lanza,	&	Li,	2012).	Der	Vorteil	der	Informationskriterien	im	Bezug	auf	Modellvergleiche	liegt
darin,	dass	auch	nicht	geschachtelte	Modelle16	miteinander	verglichen	werden	können.	Im	Gegensatz
dazu 	 lassen 	 sich 	mit 	einem	χ2‐Differenzentest 	nur 	geschachtelte 	Modelle 	miteinander 	vergleichen
(Geiser, 	2010; 	Mayerl, 	2009). 	Dieser 	wurde	 in	dieser	Untersuchung	mit	der 	Software	χ2‐Difference
Calculator	(CDC)	gerechnet	(Crayen,	2010).	Ist	das	Ergebnis	statistisch	signifikant,	ist	das	restringierte
Modell 	bedeutsam	schlechter 	als 	das 	unrestringierte, 	und	die 	Restriktion	muss	verworfen	werden
(Gollwitzer,	2008).
16 Geschachtelte	Modelle	(nested	models)	sind	zwei	Modelle,	die	von	ihrer	Struktur	her	parallel	aufgebaut	sind,





diesen 	 Zusammenhängen 	 als 	 zuverlässig 	 erwies 	 (Kline, 	 2011; 	 Schumacker 	 & 	 Lomax, 	 2010). 	 Bei
Modellen 	mit 	 nicht 	normalverteilte 	Daten 	wurde 	 auf 	 das 	Robust 	Maximum 	Likelihood 	(MLR), 	 ein
robustes	ML‐Schätzverfahren	zurückgegriffen,	das	sich	zuverlässig	gegenüber	nicht	normalverteilten










Die 	Frage 	nach	der 	Entwicklung	von	Erziehungseinstellungen	über 	einen	Zeitraum	von	23	 Jahren






Die 	hohen	bzw. 	niedrigen	Werten	zum	ersten 	Messzeitpunkt 	wurden	beim	zweiten	Messzeitpunkt
nicht	wieder	gefunden).	Hohe	Zusammenhänge	wiesen	demnach	auf	eine	relative	Stabilität	hin,	inter‐

























gegangene 	 Einschätzungen 	 von 	 Ereignissen, 	 Verhaltensweisen 	 oder 	 Erfahrungen 	 aktuelle
Wahrnehmungen 	 derselben 	 Aspekte 	 am 	 besten 	 vorhersagen 	 (Kline, 	 2011). 	 Wiederholte
Messungen	werden	aus	diesem	Grund	in	einem	solchen	Modell 	mit	autoregressiven	Pfaden
miteinander 	 verbunden 	 (Geiser, 	 2010). 	 Insbesondere 	wenn 	die 	näher 	 zusammenliegenden
Messzeitpunkte	höhere	Zusammenhänge	aufweisen	als	weiter	entfernte	liegt	die	Prüfung	eines


















Fehlende	Werte 	wurden	in	den	Analysen	auf 	manifester 	Ebene	ausgewiesen	und	den	Umgang	mit
ihnen	(listwise	oder	pairwise	deletion)	beschrieben,	wenn	das	nötig	oder	sinnvoll	war.	Die	empirischen
Verfahren 	listwise	 und 	pairwise	deletion 	waren	lange	Zeit	im	Umgang	mit	fehlenden	Werte	in	einem
Datensatz	am	gebräuchlichsten	(Enders,	2006;	ein	Überblick	findet	sich	bei	Schafer	&	Graham,	2002).
In	den	letzten	beiden	Dekaden	traten	theoriegeleitete	Ansätze	in	den	Vordergrund,	beispielsweise	die
Maximum	Likelihood	Schätzung	von	fehlenden	Werten	FIML	(Full 	Information 	Maximum 	Likelihood;
Enders	&	Bandalos,	2001).	Enders	und	Bandalos	(2001)	verglichen	FIML,	listwise	deletion	and	pairwise
deletion	miteinander	und	stellten	fest,	dass	sich	alle	drei	Vorgehen	als	unverzerrt	durch	vollständig
zufällig 	entstandene 	 fehlende 	Werte 	zeigten. 	Bei 	nicht 	vollständig 	zufällig 	entstandenen	 fehlenden









Fliessen	 in	Modelle	über	die	Zeit 	hinweg	gleiche	Konstrukte	ein, 	muss	angenommen	werden, 	dass
durch	das	wiederholte	Messen	indikatorspezifische	Effekte	aufgetreten	sind	(Brown,	2006)	und	die




täten 	 der 	 Indikatoren 	 dabei 	 unterschätzt 	 werden, 	 da 	 indikatorspezifische 	 Effekte 	 durch 	 dieses
Vorgehen	nicht	von	Fehlervarianz	getrennt	werden	können	(Geiser,	2010).	Oder	es	besteht	die	Vari‐
95
ante, 	 indikatorspezifische 	Faktoren	(sog. 	Referenzindikatoren) 	 in 	das 	Modell 	aufzunehmen	(Geiser,
2010),	was	das	Modell	weniger	sparsam	macht.




















bungen 	 zwischen 	wiederholten 	Messungen 	Ähnlichkeiten 	 aufwiesen. 	Weitere 	Hinweise 	waren 	die
Menge	gemeinsamer	Varianz	und	die	Ähnlichkeit	der	Beziehungen	zwischen	diesen	Dimensionen	über
die	Zeit	und	über	Personen	hinweg	(Caspi	&	Bem,	1990).	Besteht	keine	strukturelle	Stabilität,	ist	die









über 	beide 	Elternteile 	hinweg 	 in 	Modellen, 	 in 	denen 	Mutter 	und 	Vater 	gemeinsam	berücksichtigt
wurden,	an	Boden	(Adamsons	&	Buehler,	2007;	Finley	et	al.,	2008).	
Messinvarianz	über	die	Zeit	und	über	Personen	hinweg	stellt	demnach	eine	Voraussetzung	in	längs‐










mission 	von 	Erziehungseinstellungen 	über 	die 	Zeit 	hinweg 	etabliert. 	Zudem	wurde 	Messinvarianz
zwischen	der	mütterlichen	und	väterlichen	Druckorientierung	aufgesetzt,	sofern	beide	Elternteile	in











wird, 	so	dass	beide	Parameter	auf	exakt 	denselben	Wert	geschätzt 	werden	müssen“	(Geiser, 	2010,
S.	108).	So	werden	in	einem	ersten	Schritt	für	die	Prüfung	von	vorliegender	schwacher	faktorieller







stärker 	 gleichgesetzt 	 und 	 es 	 wird 	 eine 	 zunehmend 	 strengere 	 Konstanz 	 zwischen 	 den 	 latenten
Konstrukten	erzwungen.	Das	am	besten	auf	die	Daten	passende	Modell	ist	dasjenige	mit	den	meisten




dualvarianzen 	 zu 	 fixieren 	 und 	 somit 	 partielle 	 schwache, 	 starke 	 oder 	 strikte 	 Messinvarianz 	 zu
etablieren.	Mplus	(Muthén	&	Muthén,	1998‐2010)	bietet	für	diesen	Fall	die	Möglichkeit,	sich	Modellm‐
odifikationsindices	auszugeben,	um	empirisch	indiziert	diejenigen	Restriktionen	auszuwählen,	welche





setzenden	Restriktion. 	Dieses 	Vorgehen 	wird 	weiter 	geführt, 	bis 	eine 	gute 	Modellpassung	erreicht
wird.	Geschieht	dies	nicht	bevor	50	%	der	zu	prüfenden	Restriktionen	wegfallen,	kann	kein	Modell	mit

























significant 	pathway 	of 	 influence 	 through 	which 	a 	 focal 	 independent 	variable 	has 	an 	effect 	on 	 the
dependent 	variable“ 	(Baron 	&	Kenny, 	1986, 	S. 	1176). 	Es 	kann	demnach	nur 	ein 	mediierter 	Effekt
vorliegen,	wenn	auch	ein	direkter	Effekt	vorliegt	(siehe	u.a.	auch	MacKinnon,	Krull,	&	Lockwood,	2000;
Baron	&	Kenny, 	1986). 	Anzunehmen, 	dass 	eine 	unabhängige 	Variable 	auf 	eine 	abhängige 	Variable
Einfluss 	nimmt, 	vermittelt 	über 	eine	Mediatorvariable, 	die 	selber 	als 	unabhängige 	Variable 	keinen
Zusammenhang	mit	der	abhängigen	aufweist,	ist	nicht	naheliegend.	Aus	diesem	Grund	ist	die	Prüfung
eines	direkten	Zusammenhangs	zwischen	der	unabhängigen	und	der	abhängigen	Variablen	der	erste
Schritt 	zur 	Beantwortung 	der 	Frage, 	ob 	eine 	Moderation 	oder 	eine 	Mediation 	oder 	allenfalls 	eine









an 	 independent 	 or 	 predictor 	 variable 	 and 	 a 	 dependent 	 or 	 criterion 	 variable. 	 (Baron
&	Kenny,	1986,	S.	1174)






Gruppenvergleiche 	wurden 	 in 	der 	 vorliegenden 	Untersuchung 	durchgeführt, 	 um	die 	Wirkung 	des











































Erziehungseinstellungen	stellen	 generelle 	Haltungen, 	Verhaltensdispositionen	der	Eltern	gegenüber
ihren	Kindern	und	in	Bezug	auf	die	Umsetzung	von	erzieherischen	Verhaltensweisen	dar	(Schneewind
et	al.,	1983;	Schneewind	&	Ruppert,	1995).	Im	Sinne	von	Einstellungen	im	Allgemeinen	funktionieren
sie	als	überdauernde	Konzepte	 von	denen	erwartet 	wird, 	dass	sie	sich	im	Lebensverlauf 	als 	stabil
erweisen, 	wenn	auch	 interindividuelle	Variabilität 	vermutet 	wird. 	 Im	Rahmen	dieser 	Arbeit 	wurde
überprüft, 	wie	hoch	die	Stabilität 	in	der	Druckorientierung, 	einer	Dimension	der	elterlichen	Erzie‐
hungseinstellungen,	über	einen	Zeitraum	von	23	Jahren	hinweg	war.	
Im	Rahmen	der	vorliegenden	Untersuchung	wurde	die	Stabilität	der	elterlichen	Druckorientierung	in
den 	 Erziehungseinstellungen 	 über 	 einen 	 Zeitraum 	von 	 23 	 Jahren 	 hinweg 	 zu 	 drei 	 Erhebungszeit‐
punkten	analysiert.	Um	den	Forschungsgegenstand	inhaltlich	einzugrenzen,	wie	in	der	Literatur	vieler‐
orts 	 gefordert 	 (siehe 	 u.a. 	 Rippl, 	 2004), 	 wurde 	 die 	 Gesamtstichprobe 	 für 	 den 	 empirischen 	 Teil
zugunsten	einer	Orientierung	an	vollständigen	Familien	eingeschränkt.	In	die	Teilstichprobe	I	wurden
entsprechend	nur	diejenigen	Elternteile	miteinbezogen,	die	beide	zu	allen	drei	Messzeitpunkten	teilge‐
nommen	hatten. 	D. 	h. 	von	den	207	Familien, 	die	ursprünglich	an	der	Untersuchung	teilgenommen
hatten,	wurden	für	die	folgenden	Auswertungen	nur	diejenigen	Datensätze	berücksichtigt,	von	denen



































































bezüglich 	des 	Durchschnittsalters 	 oder 	 dem	Wertebereich 	des 	Alters 	 traten 	nicht 	unerwartet 	 auf












war	als 	 in	der	Gesamtstichprobe	(Gesamtstichprobe: 	55.5, 	Teilstichprobe	 I: 	56.6). 	Diese	verstärkte
Selektivität 	der 	Teilstichprobe	I 	 im	Vergleich	zur	Gesamtstichprobe	 liess	sich	mit 	der	Anforderung
























AIC BIC Adj.	BIC AIC BIC Adj.	BIC AIC BIC Adj.	BIC
Druck	Mutter	1984 1666 1707 1659 1379 1411 1374 1033 1057 1029
Druck	Mutter	1985 1506 1547 1499 1246 1279 1241 922 947 918
Druck	Mutter	2007 1554 1594 1547 1232 1264 1226 940 964 936
Druck	Vater	1984 1676 1717 1669 1388 1419 1381 1047 1071 1043
Druck	Vater	1985 1510 1551 1503 1227 1259 1221 915 939 911











n M SD n M SD n M SD
Druck	Mutter	1984 107 3.22 1.33 106 3.44 1.18 106 3.11 1.38
Druck	Mutter	1985 107 3.00 1.07 109 3.20 0.98 108 3.30 1.11
Druck	Mutter	2007 107 2.78 1.19 106 3.58 1.02 107 3.89 1.18
Druck	Vater	1984 108 3.06 1.35 108 3.29 1.16 108 3.24 1.24
Druck	Vater	1985 109 3.03 1.19 109 3.37 0.98 108 3.44 0.97
Druck	Vater	2007 106 2.83 1.27 106 3.40 1.02 105 4.13 1.14























































Druck	Mutter	1984 3 106 .65 .45 .57 .39 .61 1.80 59.99
Druck	Mutter	1985 3 106 .63 .47 .52 .33 .60 1.74 57.96
Druck	Mutter	2007 3 106 .70 .45 .56 .55 .65 1.89 63.09
Druck	Vater	1984 3 108 .56 .37 .46 .30 .59 1.61 53.78
Druck	Vater	1985 3 108 .67 .54 .51 .40 .63 1.80 60.15



































Druck	Mutter	1984 3 107 .58*** 0.11 .34** .87*** 0.13 .76*** .48*** 0.10 .23*
Druck	Mutter	1985 3 109 .65*** 0.12 .42** .78*** 0.13 .61** .41*** 0.10 .17*
Druck	Mutter	2007 3 107 .53*** 0.09 .28** .74*** 0.09 .55*** .74*** 0.09 .54***
Druck	Vater	1984 3 108 .51*** 0.13 .26+ .79*** 0.18 .62* .39*** 0.12 .15+
Druck	Vater	1985 3 109 .77*** 0.11 .59*** .66*** 0.10 .44*** .49*** 0.10 .24*








1985	 rPearson .71*** .47***
Vater	
1985 rPearson .40*** .72*** .48***
Mutter	
2007	 rPearson .57*** .24* .57*** .26**
Vater	
2007 rPearson .24* .48*** .27** .47*** .33***
Anmerkungen.	Korrelationen	nach	Pearson,	listwise	deletion.	***	p	<	.001,	**	p	=	.01,	*	p	=	.05.	n	=	102.








hinweg 	 statistisch 	 signifikant 	miteinander 	 einhergingen 	 (kurzfristig: 	rMutter84_Vater85 	= 	 .40, 	p	 < 	 .001;





Demnach 	wurde 	deutlich, 	 dass 	 sich 	Druckorientierung 	auf 	 der 	manifesten 	Ebene 	 sowohl 	bei 	 der
Mutter	als	auch	beim	Vater	als	kurz‐	und	langfristig	stabil	zeigten	und	horizontal	(zwischen	den	beiden
Elternteilen,	also	innerhalb	einer	Generation)	zusammenhingen.	Am	höchsten	waren	die	kurzfristigen




















6.4.6). 	Das	konfigurale	Modell 	mit 	den	autokorrelierten	Fehlertermen	wurde	als 	Grundlage	für 	die











LSMk	1a 1869 1920 1860 39.80 8 <	.001 .191 .134/.252 .849 .073
LSMk	2 1838 1897 1827 2.77 5 .735 <	.001 <	.001/.096 1.000 .019
LSMk	3 1836 1890 1827 5.06 7 .652 .000 <	.001/.096 1.000 .034
LSMk	4 1839 1887 1830 12.03 9 .212 .056 <	.001/.129 .986 .057
LSMk	5 1834 1885 1825 5.12 8 .745 <	.001 <	.001/.080 1.000 .035




LSMk	1a 1889 1940 1880 49.33 8 <	.001 .218 .162/.278 .784 .080
LSMk	2 1855 1914 1845 9.07 5 .106 .086 <	.001/.175 .979 .031
LSMk	3 1851 1905 1842 9.13 7 .244 .053 <	.001/.136 .989 .032
LSMk	4 1851 1899 1842 12.62 9 .180 .061 <	.001/.132 .981 .039




























AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 df p
Mutter LSMk	4	vs.	LSMk	3 > < > 6.96 2 .031LSMk	5	vs.	LSMk	3 < < < 0.05 1 .820

























stark 	 faktoriell 	messinvariantes 	Modell 	erzeugt 	 (LSMk	5). 	Dieses 	war 	denn 	auch 	dem	Modell 	mit










Erziehungseinstellungen	 lagen	bei	den	Müttern	bei 	r 	=	.89	(p 	<	.001,	LSMk	5)	und	bei	den	Vätern	bei
r	=	.90	(p	<	.001,	LSMk	4)	und	waren	statistisch	signifikant	(siehe	Abbildung	3	und	Tabelle	24).	
Diese	hohen	Korrelationen	waren	Ausdruck	dafür, 	dass	Mütter	und	Väter, 	die	 im	Jahre	1984	hohe
Werte	bei	den	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	aufwiesen,	auch	im	Jahre	1985	wieder	hohe
Ausprägungen 	zeigten. 	Gleichermassen	wiesen	die 	hohen 	Korrelationen	aber 	auch 	daraufhin, 	dass




Die 	 Ladungen 	der 	 Indikatoren 	 auf 	 die 	 latenten 	Faktoren	 erwiesen 	 sich	 in 	den 	Modellen 	LSMk 	5
(Mutter)	und	LSMk	4	(Vater)	als	sehr	unterschiedlich	(sie	lagen	zwischen	.43	und	.85	bei	der	Mutter
und	zwischen	.43	und	.79	beim	Vater),	aber	weitgehend	zufriedenstellend	reliabel	(siehe	Tabelle	17).
Es	 konnte	demnach	davon	ausgegangen	werden, 	dass	die 	Messgenauigkeit 	der	Indikatoren	für 	die
Erfassung	von	Druckorientierung	ausreichend	war.
Die	Korrelationen	zwischen	den	Fehlertermen	waren	nicht	alle	statistisch	signifikant.	Aufgrund	der



















































1 .62 0.08 <	.001 .62 0.10 <	.001 .38 0.10 <	.001 .61 0.09 <	.001 .63 0.11 <	.001 .37 0.11 .001
2 .85 0.09 <	.001 .28 0.16 .074 .72 0.16 <	.001 .66 0.11 <	.001 .56 0.14 <	.001 .44 0.14 .002
3 .45 0.09 <	.001 .80 0.08 <	.001 .20 0.08 .008 .43 0.09 <	.001 .82 0.07 <	.001 .18 0.07 .013
19
85
1 .64 0.09 <	.001 .60 0.11 <	.001 .41 0.11 <	.001 .66 0.10 <	.001 .57 0.13 <	.001 .43 0.13 .001
2 .79 0.09 <	.001 .38 0.15 .010 .63 0.15 <	.001 .74 0.09 <	.001 .46 0.13 .001 .55 0.13 <	.001
































Demnach 	 fand 	 trotz 	 bestehender 	 relativer 	 Stabilität 	 absolute 	 Veränderung 	 statt: 	 Die 	mütterliche
Druckorientierung	nahm	zwischen	1984	und	1985	zu	(M1984	=	3.84,	M1985	=	4.53;	siehe	Tabelle	20).	Bei
den	Vätern	wurde	das	Modell	mit	den	gleichgesetzten	Mittelwerten	(LSMk	6)	demjenigen	Modell	mit
den	 frei 	geschätzten 	Mittelwerten	 (LSMk	4) 	vorgezogen 	(siehe 	Tabelle 	19): 	Der 	χ2‐Differenzentest
(∆χ2	=	0.78,	∆df	=	1,	p	=	.378)	sowie	der	Vergleich	der	Informationskriterien	wiesen	auf	entsprechende
Priorisierung 	hin. 	Daraus 	 liess 	 sich 	 schliessen, 	 dass 	 sich 	die 	Mittelwerte 	der 	 latenten 	Konstrukte








AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 ∆df p
Mutter LSMk	6	vs.	LSMk	5 > > > 11.35 1 <	.001










Mutter 1984 3.84 0.60 <	.0011985 4.53 0.75 <	.001






erhöhten	sich	diese	im	Allgemeinen	nach	dem	Schuleintritt 	ebenfalls 	nicht. 	Unterschiede	zwischen
Müttern	und	Vätern	fanden	sich	kurzfristig	hinsichtlich	der	absoluten	Stabilität 	von	Druckorientie‐
rung: 	Der 	 Schuleintritt 	 hing 	 bei 	 Ersteren 	mit 	 einer 	 Zunahme 	der 	Mittelwerte 	 zusammen. 	Mütter
wurden	im	Gegensatz	zu	den	Vätern	in	ihren	Erziehungseinstellungen	druckorientierter.
	7.3	 Langfristige	Stabilität	der	elterlichen	Erziehungseinstellungen
In 	einem	weiteren	Schritt 	wurden	die 	 langfristigen 	Zusammenhänge	geprüft. 	Dabei 	war	die 	Frage



































LSMl	1a 2770 2851 2756 100.76 24 <	.001 .171 .138/.207 .783 .089
LSMl	2 2701 2806 2682 13.16 15 .590 <	.001 <	.001/.080 1.000 .044
LSMl	3 2703 2797 2687 23.37 19 .221 .046 <	.001/.100 .988 .064
LSMl	4 2749 2832 2734 77.19 23 <	.001 .147 .112/.184 .847 .085
LSMl	5 2703 2792 2688 27.45 21 .157 0.05 <	.001/.103 .982 .062
LSMl	6 2704 2791 2689 30.83 22 .100 .061 <	.001/.107 .975 .076
LSMl	7 2701 2787 2686 27.49 22 .193 .048 <	.001/.098 .985 .062




LSMl	1a 2818 2898 2804 95.46 24 <	.001 .165 .131/.201 .752 .085
LSMl	2 2760 2865 2742 19.76 15 .181 .054 <	.001/.112 .983 .040
LSMl	3 2752 2847 2735 20.20 19 .383 .024 <	.001/.089 .996 .044
LSMl	4 2797 2881 2783 73.22 23 <	.001 .142 .106/.179 .826 .107
LSMl	5 2754 2840 2739 27.87 22 .180 .049 <	.001/.099 .980 .051
LSMl	6 2759 2842 2744 34.58 23 .057 .068 <	.001/.112 .960 .078
LSMl	7 2754 2837 2739 29.84 23 .154 .052 <	.001/.100 .976 .062




















AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 df p
Mutter
LSMl	4	vs.	LSMl	3 > > > 53.82 4 <	.001
LSMl	5	vs.	LSMl	3 > < > 4.08 2 .130
LSMl	6	vs.	LSMl	5 > < > 3.38 1 .066
LSMl	7	vs.	LSMl	5 < < < 0.05 1 .828
LSMl	8	vs.	LSMl	5 > < > 3.64 1 .057
Vater
LSMl	4	vs.	LSMl	3 > > > 53.02 4 <	.001
LSMl	5	vs.	LSMl	3 > < > 7.67 3 .053
LSMl	6	vs.	LSMl5 > > > 6.71 1 .010
LSMl	7	vs.	LSMl5 < < > 1.98 1 .160







































































1 .59 0.07 <	.001 .65 0.08 <	.001 .35 0.08 <	.001 .56 0.08 <	.001 .68 0.09 <	.001 .32 0.09 .001
2 .77 0.08 <	.001 .41 0.12 .001 .59 0.12 <	.001 .69 0.10 <	.001 .53 0.14 <	.001 .47 0.14 .001
3 .59 0.06 <	.001 .65 0.08 <	.001 .35 0.08 <	.001 .45 0.08 <	.001 .80 0.07 <	.001 .20 0.07 .003
19
85
1 .59 0.08 <	.001 .65 0.09 <	.001 .35 0.09 <	.001 .61 0.09 <	.001 .62 0.11 <	.001 .38 0.11 .001
2 .71 0.08 <	.001 .50 0.11 <	.001 .51 0.11 <	.001 .75 0.09 <	.001 .44 0.13 .001 .56 0.13 <	.001
3 .55 0.06 <	.001 .70 0.07 <	.001 .30 0.07 <	.001 .54 0.08 <	.001 .71 0.09 <	.001 .29 0.09 .001
20
07
1 .59 0.07 <	.001 .65 0.08 <	.001 .35 0.08 <	.001 .59 0.09 <	.001 .65 0.10 <	.001 .35 0.10 .001
2 .78 0.07 <	.001 .39 0.10 <	.001 .61 0.10 <	.001 .74 0.09 <	.001 .45 0.14 .001 .55 0.14 <	.001




r SE p r SE p r SE p
Mu
tte
r LSMk	5:	kurzfristige	Stabilität .89 0.06 <	.001
LSMl	5:	
langfristige	Stabilität .89 0.06 <	.001 .72 0.09 <	.001 .69 0.09 <	.001
Va
ter
	 LSMk	4:	kurzfristige	Stabilität	 .90 0.07 <	.001
LSMl	5:	













Einige 	 Informationskriterien 	 priorisierten 	 jedoch 	 die 	 weniger 	 restriktiven 	 Modelle 	 mit 	 den 	 frei
geschätzten	Beziehungen,	und	teilweise	wurden	die	χ2‐Differenzentests	nur	in	der	Tendenz	statistisch
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Modell 	mit 	Kreuzpfadeffekten	untersucht. 	Auch	hier	wurden	analog	zum 	Vorgehen	bei 	den	letzten
Modellen 	durch 	das 	Einfügen 	von 	autokorrelierten 	Fehlertermen 	die 	 indikatorspezifischen 	Effekte
herauspartialisiert. 	 Zusätzlich 	wurden 	 die 	 Fehlerterme 	 der 	 gleichen 	manifesten 	 Indikatoren 	 zum
selben	Zeitpunkt	korreliert	wie	von	Geiser	(2010)	empfohlen. 	Es	wurde	geprüft,	ob	die	druckorien‐




Ein 	Modellvergleich 	 verdeutlichte, 	 dass 	 der 	 χ2‐Differenzentest 	 das 	Modell 	mit 	 starker 	 faktorieller






AIC BIC Adj.	BIC χ2 df p RMSEA 90	%	C.I. CFI SRMR
KPM	1 3644 3789 3619 37.63 36 .395 .020 <	.001/.072 .996 .046
KPM	2 3636 3766 3614 42.19 42 .463 .006 <	.001/.066 1.000 .053
KPM	3 3635 3748 3616 53.06 48 .285 .031 <	.001/.072 .989 .061














AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 ∆df p
KPM	3	vs.	KPM	2 < < > 10.87 6 .093










β SE p β SE p
Druck	Mutter	1984 .66 0.13 <	.001 .07 0.16 .668






















manifesten	Skalen 	Druckorientierung 	in 	den 	Erziehungseinstellungen	 von	Mutter	und	Vater	im	Jahre
1985	korrelierten	statistisch	signifikant	(siehe	Tabelle	14).	
Da	sich	diese	beiden	Zusammenhänge	im	latenten	Kreuzpfadmodell	nicht	mehr	als	statistisch	signifi‐






























grösstenteils 	durch 	 ihre 	hohe 	relative 	Stabilität 	beim	Vater 	erklärt 	wurde, 	und 	deshalb 	durch 	die










orientierung	der	Mutter	(β	=	.66, 	p 	<	.001)	und	des	Vaters	(β	=	.85, 	p 	<	.001)	statistisch	signifikant
voneinander	unterschieden. 	Dazu	wurde	ein	Vergleich	zwischen	einem	Modell 	mit	frei 	geschätzten
Stabilitäten	(KPM	3)	und	einem	entsprechend	restringierten	Modell	(KPM	4,	Tabelle	25)	durchgeführt,
der	deutlich	machte,	dass	sich	die	Stabilität	der	mütterlichen	Druckorientierung	nicht	statistisch	signi‐





entierten 	 Erziehungseinstellungen 	 nachgewiesen 	 wurden. 	 Zudem 	 zeigten 	 sich 	 auch 	 bedeutsame
Zusammenhänge	zwischen	der	mütterlichen	und	der	väterlichen	Druckorientierung	innerhalb	eines
Jahres	und	über	ein	Jahr	hinweg.



















Vater 	 in 	den 	80er‐Jahren 	mindestens 	zu 	einem	Erhebungszeitpunkt 	am	Projekt 	Schuleintritt 	1984
partizipierten	und	deren	Kind	im	Erwachsenenalter	an	der	Untersuchung	im	Jahre	2007	teilnahm.	
Das	Konstrukt	Druckorientierung	in	den	Erziehungseinstellungen	wurde	für	Mutter	und	Vater	getrennt





um	Mütter 	und	Väter 	aus 	den	gleichen	Familien 	handelte, 	wenn	dann	auch	die 	Modelle 	 für 	beide
Dyaden	getrennt	gebildet	wurden.	Durch	diese	Einengung	der	Stichprobe	wurden	Transmissionspro‐
zesse	in	vollständigen	Familien	untersucht,	in	denen	nicht	durch	die	Abwesenheit	des	einen	Elternteils
Substitutionsmechanismen	zum	Zuge 	kamen, 	 in 	dem	ein 	Elternteil 	Erziehungsaufgaben 	des 	abwe‐





















































Ein	Vergleich	der 	Gesamtstichprobe	mit 	der	Teilstichprobe	II 	zeigte, 	dass	der	Frauenanteil 	bei 	den














Vergleich 	 des 	 durchschnittlichen 	 höchsten 	 sozioökonomischen 	 Status 	 der 	 Familien 	 (HISEI) 	 1984
zeigte,	dass	dieser	in	der	Teilstichprobe	II	(56.0)	leicht	höher	war	als	in	der	Gesamtstichprobe	(55.5),


































































AIC BIC Adj.	BIC AIC BIC Adj.	BIC AIC BIC Adj.	BIC
Druck	Mutter	(imp.) 1963 2005 1958 1632 1666 1628 1224 1249 1220
Druck	Vater	(imp.) 1972 2014 1967 1630 1664 1626 1226 1251 1223












der 	Umsetzung	von	Verhaltensweisen	definiert 	sind	(Schneewind	et 	al., 	1983), 	wird 	davon	ausge‐
gangen,	dass	sich	diese	auch	unabhängig	von	eigenem	Nachwuchs	manifestieren	und	valide	erfasst
werden	können.	Dies	korrespondiert	auch	mit	der	Annahme,	dass	elterliche	Einstellungen	gegenüber





bestanden 	Korrelationen	zwischen	den	 Indikatoren 	1, 	2 	und 	3, 	die 	 sich 	über 	alle 	Zeitpunkte 	und
Personen	hinweg	statistisch	signifikant	zeigten	und	sich	zwischen	.27	und	.54	bewegten	(siehe	Tabelle
63,	Anhang	A.1.3). 	Die	Reliabilitätsanalysen	deuteten	auf	 zufriedenstellende	interne	Konsistenz	der








n M SD n M SD n M SD
Druck	Mutter	(imp.) 128 3.20 1.33 128 3.35 1.19 128 3.10 1.33
Druck	Vater	(imp.) 128 3.06 1.34 128 3.38 1.15 128 3.31 1.25







































Mutter	(imp) 3 128 .67 .47 .61 .39 .61 1.84 61.23
Vater	(imp) 3 128 .61 .43 .49 .35 .62 1.71 56.83




































Druck	Mutter	(imp.) 3 128 .59*** 0.09 .35** .92*** 0.11 .84*** .47*** 0.09 .22*
Druck	Mutter	(imp.) 3 128 .60*** 0.11 .36** .75*** 0.12 .56** .44*** 0.10 .20*
Druck	erw.	Kind	2007 3 128 .62*** 0.08 .39*** .73*** 0.08 .53*** .69*** 0.08 .47***
Anmerkungen.	***	p	<	.001,	**	p	<	.01,	*p	<	.05.
Nachdem	festgestellt	wurde,	dass	auch	für	die	Teilstichprobe	II	die	latenten	Konstrukte	Druckorientie‐
rung 	 in 	den 	Erziehungseinstellungen	 respektable 	Güten 	 aufwiesen, 	wurde 	 die 	Hypothesenprüfung






Die 	Väter 	und 	die 	Mütter 	unterschieden 	sich 	nicht 	bezüglich 	druckorientierter 	Erziehungseinstel‐
lungen	(siehe	Tabelle	33).	Die	erwachsenen	Kinder	hatten	eine	statistisch	signifikant	niedrigere	Druck‐
orientierung 	 als 	 die 	Mütter 	 (MKind 	= 	 3.13, 	MMutter 	= 	 3.40; 	MMutter	 > 	MKind, 	p 	= 	 .013) 	 und	 die 	 Väter
(MKind	=	3.11,	MVater	=	3.44;	MVater	>	MKind,	p	=	.007;	siehe	Tabelle	33).	
Nach	der	Aufteilung	der	Stichprobe	nach	dem	Geschlecht	des	Kindes	wurde	deutlich, 	dass	nur	die
erwachsenen 	 Töchter 	 statistisch 	 signifikant 	 niedrigere 	 druckorientierte 	 Erziehungseinstellungen
aufwiesen	als	ihre	Mütter	und	ihre	Väter	im	Jahre	2007	(MTochter 	=	2.90; 	MMutter 	=	3.37; 	MMutter 	> 	MTochter,




terschied	sprechen, 	sondern	nur 	von	einem	geschlechtsspezifischen: 	Die 	Elterngeneration	wies 	 im




















M	(SE) 3.42	(0.09) 3.40	(0.08) 3.37	(0.12) 3.44	(0.12)
SD 0.88 0.90 0.94 0.87
Druck	
Vater	2007
M	(SE) 3.44	(0.09) 3.44	(0.09) 3.54	(0.12) 3.35	(0.12)
SD 0.90 0.91 0.88 0.93
Druck	
erw.	Kind	2007
M	(SE) 3.13	(0.10) 2.90	(0.13) 3.37	(0.14) 3.11	(0.10) 2.91	(0.14) 3.29	(0.14)




















































TRAM	1a 2456 2510 2450 4.79 8 .780 <	.001 <	.001/.070 1.000 .023
TRAM	2 2459 2521 2452 1.42 5 .923 <	.001 <	.001/.041 1.000 .017
TRAM	3 2457 2514 2451 4.07 7 .772 <	.001 <	.001/.074 1.000 .042
TRAM	4 2479 2530 2473 29.73 9 <	.001 .134 .083/.189 .855 .083
TRAM	5 2457 2512 2451 6.28 8 .616 <	.001 <	.001/.088 1.000 .035




TRAM	1a 2461 2516 2456 9.42 8 .309 .037 <	.001/.114 .988 .036
TRAM	2 2463 2526 2456 4.76 5 .446 <	.001 <	.001/.120 1.000 .034
TRAM	3 2462 2519 2456 7.66 7 .364 .027 <	.001/.114 .994 .054
TRAM	4 2470 2522 2465 20.32 9 .016 .099 .041/.157 .905 .068
TRAM	5 2460 2514 2454 7.73 8 .460 <	.001 <	.001/.101 1.000 .052
























AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 ∆df p
Mutter TRAM	4	vs.	TRAM	3 > > > 25.66 2 <	.001TRAM	5	vs.	TRAM	3 > < > 2.21 1 .137









TRAM	5 TRAM	6 TRAM	5 TRAM	6
β SE p β SE p β SE p β SE p
Geschlecht des Kindes ‐.24 0.10 .017 ‐.26 0.10 .014
SES der Familie ‐.12 0.10 .246 ‐.11 0.11 .313
Druck Mutter (imp.) .37 0.12 .001 .37 0.12 .002
Druck Vater (imp.) .32 0.13 .012 .34 0.14 .012
R2 .14 0.09 .109 .21 0.10 .036 .10 0.08 .212 .20 0.11 .067
Anmerkungen. TRAM 5: Transmissionsmodell mit partieller starker faktorieller Messinvarianz. TRAM 6: Transmissionsmodell mit 














Status 	 der 	 Familie 	 (TRAM 	9) 	 verdeutlichte, 	 dass 	 die 	 Transmission 	 von 	Druckorientierung 	 in 	 der
Mutter‐Kind‐Dyade	über	einen	Zeitraum	von	mehr	als	20	Jahren	hinweg	immer	noch	deutlich	sichtbar
war	(β	 =	.37, 	p 	=	.002),	ebenso	in	der	Vater‐Kind‐Dyade	(β	 =	.34, 	p	 =	.012).	Weiter	zeigte	auch	das
Geschlecht 	 des 	 Kindes 	 einen 	 statistisch 	 signifikanten 	 Zusammenhang 	mit 	 der 	 Druckorientierung





























b	(SE) β p R2 adj. (SE) b	(SE) β p R2 adj. (SE)
Druck Mutter (imp.) .26	(.09) .25 .005 .25	(.10) .23 .012
SES der Familie ‐.01	(.01) ‐.12 .194





b	(SE) β p R2 adj. (SE) b	(SE) β p R2 adj. (SE)
Druck Vater (imp.) .21	(.10) .18 .039 .21	(.11) .18 .052
SES der Familie ‐.01	(.01) ‐.12 .193




























Item	1 Item	2 Item	3 Skala Item	1 Item	2 Item	3 Skala Item	1 Item	2 Item	3 Skala
SES	der	
Familie
rPearson .04 ‐.03 ‐.20 ‐.08 .02 ‐.07 ‐.16 ‐.09 ‐.13 ‐.06 ‐.14 ‐.14
p .697 .780 .031 .386 .860 .482 .081 .321 .180 .512 .128 .144
Anmerkungen.	Korrelationen	nach	Pearson,	listwise	deletion.	SES	Familie:	Sozioökonomischer	Status	der	Familie	1984	(HI‐
SEI).	n	=	114.














Mit 	Ausnahme	des 	Messmodells 	der 	mütterlichen	Erziehungseinstellungen 	gegenüber 	den 	Söhnen
wies	das	Konfidenzintervall	des	RMSEA	jedoch	darauf	hin,	dass	der	Populations‐RMSEA	zu	90%	Wahr‐















1 1278 1320 1260 9.20 8 .326 0.05 <	.001/.157 .982 .064
M	




1 1204 1245 1185 17.12 8 .029 0.14 .042/.225 .890 .076
M	






1 1260 1301 1242 11.11 8 .195 0.08 <	.001/.175 .945 .062
M	




1 1223 1263 1203 14.10 8 .079 0.11 <	.001/.204 .909 .069
M	





Die 	Baseline‐Modelle 	 für 	die 	 geschlechtsspezifischen 	Transmissionen 	 in 	der 	Mutter‐Kind 	und 	der
Vater‐Kind‐Dyade	wurden	in	Tabelle 	41	dargestellt	(gTRAM	2).	Wiederum	wurde	auf	Messinvarianz
zwischen	den	Gruppen	geprüft 	 (Vorgehen	siehe 	Kapitel 	6.4.6). 	Das 	Modell 	mit 	starker 	 faktorieller



















gTRAM	1 2483 2591 2471 26.32 16 .050 .100 .004/.167 .931 .070
gTRAM	2 2490 2616 2477 21.56 10 .018 .134 .054/.213 .922 .064
gTRAM	3 2481 2590 2469 24.62 16 .077 .092 <	.001/.160 .942 .073
gTRAM	4 2477 2574 2466 28.11 20 .107 .080 <	.001/.143 .946 .077
gTRAM	5 2237 2341 2221 34.92 28 .172 .066 <	.001/.127 .952 .081
gTRAM	6 2235 2337 2220 35.31 29 .194 .062 <	.001/.124 .956 .087
gTRAM	7 2237 2339 2222 37.35 29 .138 .071 <	.001/.130 .942 .085




gTRAM	1 2482 2591 2471 25.21 16 .066 .095 <	.001/.162 .926 .065
gTRAM	2 2483 2608 2469 13.57 10 .194 .075 <	.001/.165 .971 .051
gTRAM	3 2473 2582 2462 16.26 16 .435 .016 <	.001/.117 .998 .064
gTRAM	4 2471 2568 2461 21.91 20 3.450 .039 <	.001/.117 .985 .067
gTRAM	5 2248 2353 2233 30.24 28 .352 .037 <	.001/.111 .980 .075
gTRAM	6 2250 2351 2234 33.67 29 .252 .053 <	.001/.118 .959 .096
gTRAM	7 2247 2349 2232 30.85 29 .373 .033 <	.001/.108 .984 .077

































erwies 	 sich 	 auch 	 in 	der 	Vater‐Kind‐Dyade 	der 	Zusammenhang 	 zwischen 	dem	sozioökonomischen
Status	der 	Familie 	 im	Kindesalter 	und	der 	Druckorientierung	des	Kindes	 im	Erwachsenenalter 	als
unabhängig	vom	Geschlecht	des	Kindes,	wie	der	χ2‐Differenzentest	zeigte	(∆χ2	=	2.43,	∆df	=	1;	p	=	.119;
siehe 	Tabelle 	42). 	Deutlich 	wurde	dagegen	ein 	statistisch 	signifikanter 	Unterschied	zwischen	dem






der	sozialen	Herkunft 	der 	Familie 	kontrolliert 	war 	die 	Weitergabe	an 	die 	Töchter 	nicht 	statistisch
signifikant	(β	=	.14,	p	=	.473),	ebenso	wenig	hing	der	soziodemographische	Status	der	Familie	im	Jahre
1984 	 mit 	 den 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 des 	 erwachsenen 	 Kindes 	 zusammen
(β	=	‐.23,	p	=	.136;	β	=	‐.12,	p	=	.433).	Die	aufgeklärte	Varianz	am	Faktor	Druckorientierung	der	Töchter
lag	bei	8	%.	Gegenüber	den	Söhnen	wurde	die	Transmission	jedoch	höchst	statistisch	signifikant	und
blieb 	mit 	β 	= 	 .59 	 (p	 < 	 .001) 	 stark. 	 Der 	 SES 	 der 	 Familie 	 zeigte 	 keinen 	 Zusammenhang 	mit 	 der








AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 ∆df p
Mutter
gTRAM	4	vs.	gTRAM	3 < < < 3.49 4 .479
gTRAM	6	vs.	gTRAM	5 < < < 0.40 1 .529
gTRAM	7	vs.	gTRAM	5 > < > 2.43 1 .119
gTRAM	8	vs.	gTRAM	5 > > > 5.28 1 .022
Vater
gTRAM	4	vs.	gTRAM	3 < < < 5.66 4 .226
gTRAM	6	vs.	gTRAM	5 > < > 3.43 1 .064
gTRAM	7	vs.	gTRAM	5 < < < 0.60 1 .437


















Erw. Töchter Erw. Söhne Erw. Töchter Erw. Söhne
β SE p β SE p β SE p β SE p
SES der Familie auf das Kind ‐.31 0.14 .033 .05 0.16 .743
SES der Familie auf die Mutter .21 0.14 .138 ‐.28 0.14 .041
Druck Mutter (imp.) .28 0.16 .079 .44 0.14 .002 .35 0.16 .034 .51 0.15 .001





Erw. Töchter Erw. Söhne Erw. Töchter Erw. Söhne
β SE p β SE p β SE p β SE p
SES der Familie auf das Kind ‐.23 0.15 .136 ‐.04 0.15 .797
SES der Familie auf den Vater ‐.12 0.16 .433 ‐.06 0.17 .743
Druck Vater (imp.) .23 0.18 .203 .52 0.14 <	.001 .14 0.19 .473 .59 0.14 <	.001
R2 .05 0.08 .525 .27 0.15 .065 .08 0.09 .375 .35 0.16 .031







































der 	Zusammenhang 	zwischen	dem	sozioökonomischen 	Status 	der 	Familie 	 im	Kindesalter 	und 	der
Druckorientierung	des	Kindes	im	Erwachsenenalter	als	unabhängig	vom	Geschlecht	des	Kindes,	wie
der	χ2‐Differenzentest	zeigte	(∆χ2 	=	0.60, 	∆df	=	1; 	p 	=	.437;	siehe	Tabelle	42).	Und	es	zeigte	sich	auch
kein 	 statistisch 	 signifikanter 	 Unterschied 	 zwischen 	 dem 	 Zusammenhang 	 des 	 sozioökonomischen






























Indikator	1 Indikator	2 Indikator	3 Indikator	4
Bin	verärgert	(‐) Macht	mir	Freude Bin	enttäuscht	(‐) Bin	stolz
n M SD n M SD n M SD n M SD
Emot.	Nähe	Mutter	(imp.) 128 3.63 0.80 128 4.55 0.55 128 4.67 0.58 128 4.43 0.74
Emot.	Nähe	Vater	(imp.) 128 4.01 0.81 128 4.50 0.53 128 4.77 0.49 128 4.43 0.72
Tabelle	46.	Kurtosis	und	Schiefe	der	Einzelitems	der	Skala	Emotionale	Nähe	(Teilstichprobe	II)
Indikator	1 Indikator	2 Indikator	3 Indikator	4




























































































Mutter	(imp) 4 128 .69 .45 .61 .48 .40 .70 2.15 53.70
Emot.	Nähe	













Emot.	Nähe	Mutter	(imp.) .71 .82 .73 .67
Emot.	Nähe	Vater	(imp.) .66 .70 .67 .78
Die	emotionale	Nähe	in	der	Eltern‐Kind‐Beziehung	erwies	sich	über	den	Zeitraum	von	einem	Jahr
hinweg	als	stabil.	Die	Stabilität	des	Konstrukts	Emotionale	Nähe	der	Mutter	lag	bei	r	=	.86	(p	<	.001)










AIC BIC Adj.	BIC χ2 df p RMSEA 90	%	C.I. CFI SRMR
Messmodell	
Emot.	Nähe	Mutter	(imp.) 946 983 942 .01 1 .944 <	.001 	<	.001/.042 1.000 .001
Messmodell	






katoren 	 (1) 	 und 	 (3) 	 spezifiziert. 	 Dies 	 verbesserte 	 die 	Modellpassung 	 deutlich. 	 Es 	 gab 	 demnach
Hinweise,	dass	die	beiden	negativen	Indikatoren	für	die	Väter	und	die	beiden	positiven	Indikatoren	für
die 	Mütter 	 je 	einen	gemeinsamen	Aspekt 	aufwiesen, 	der 	darüber 	hinausging, 	dass 	alle 	vier 	 Items
143










mTRAM	1 3402 3499 3391 23.74 31 .821 <	.001 <	.001/.042 1.000 .036
mTRAM	2 3404 3510 3393 20.32 28 .853 <	.001 <	.001/.039 1.000 .034
mTRAM	3 3403 3503 3393 23.35 30 .801 <	.001 <	.001/.044 1.000 .044
mTRAM	4 3425 3519 3415 49.33 32 .026 .065 <	.023/.099 .924 .065
mTRAM	5 3404 3501 3393 25.67 31 .737 <	.001 <	.001/.050 1.000 .041




mTRAM	1 3384 3481 3374 34.27 31 .314 .029 <	.001/.074 .981 .051
mTRAM	2 3386 3491 3374 29.21 28 .402 .018 <	.001/.072 .993 .050
mTRAM	3 3385 3485 3374 31.68 30 .383 .021 <	.001/.071 .990 .057
mTRAM	4 3393 3487 3383 44.91 32 .065 .056 <	.001/.092 .927 .063
mTRAM	5 3383 3480 3372 31.85 31 .424 .015 <	.001/.068 .995 .056



























die 	 des 	 Vaters 	 stand 	 in 	 einer 	 statistisch 	 signifikanten 	Beziehung 	mit 	 der 	Druckorientierung 	 des
erwachsenen	Kindes	mehr	als	zwei	Dekaden	später.	Nicht	statistisch	signifikant	war	weiter	die	Korre‐
lation 	von 	 emotionaler 	Nähe 	und 	Druckorientierung 	mütterlicherseits 	bzw. 	 väterlicherseits 	 (siehe
Tabelle	48).	Emotionale	Nähe	und	Druckorientierung	der	Mutter	klärten	langfristig	beim	erwachsenen
Kind	15	%	Varianz	der	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	(mTRAM	5,	siehe	Tabelle 	52)	auf;







AIC BIC Adj.	BIC ∆χ2 ∆df p
Mutter mTRAM	4	vs.	mTRAM	3 > > > 24.58 2 <	.001mTRAM	5	vs.	mTRAM	3 > < > 2.47 1 .116










Die 	 Kontrolle 	 des 	 Geschlechts 	 des 	 Kindes 	 und 	 des 	 sozioökonomischen 	 Status 	 der 	 Familie 	 im





Geschlecht	im	Transmissionsprozess	relevant	war	(β	=	‐.23, 	p 	=	.027;	β	=	‐.25, 	p	 =	.021),	nicht	aber
bezüglich	emotionaler	Nähe	im	Kindesalter 	(siehe	Abbildung 	8). 	Es	zeigte	sich	klar, 	dass	nach	der
Kontrolle	des	Geschlechts	des	Kindes,	des	sozioökonomischen	Status	der	Familie	sowie	der	elterlichen






β SE p β SE p
Geschlecht des Kindes ‐.23 0.10 .027
SES der Familie ‐.15 0.10 .152
Druck Mutter (imp.) .35 0.12 .004 .34 0.12 .004
Emotionale Nähe Mutter (imp.) ‐.13 0.12 .265 ‐.15 0.13 .258
Korrelation von Druckorientierung und 
emotionaler Nähe Mutter ‐.19 0.12 .120 ‐.19 0.13 .142





β SE p β SE p
Geschlecht des Kindes ‐.25 0.11 .021
SES der Familie ‐.12 0.11 .281
Druck Vater (imp.) .32 0.14 .021 .34 0.14 .012
Emotionale Nähe Vater (imp.) ‐.10 0.20 .627 ‐.10 0.17 .554
Korrelation von Druckorientierung und 
emotionaler Nähe Vater
‐.08 0.18 .644 ‐.03 0.15 .861












Nicht 	 statistisch 	 signifikant 	war, 	wie 	bereits 	 erwähnt, 	 die 	Korrelation 	 von 	 emotionaler 	Nähe 	und















































Item	1 rPearson ‐.15+ ‐.05 .01 ‐.17+ ‐.02 ‐.04
Item	2 rPearson ‐.06 ‐.17+ ‐.02 .01 ‐.10 ‐.01
Item	3 rPearson <.01 ‐.13 ‐.04 ‐.02 ‐.11 ‐.11
Item	4 rPearson ‐.18* ‐.11 .07 ‐.07 ‐.08 ‐.04












Item	1 rPearson .09 .07 .07 .10 .06 .03
Item	2 rPearson .01 .01 ‐.01 ‐.02 ‐.07 ‐.07
Item	3 rPearson .13 .07 ‐.13 ‐.05 ‐.10 ‐.05
Item	4 rPearson .03 .07 ‐.06 .03 .08 .04



















Item	1 rPearson ‐.20* ‐.05 ‐.02 ‐.04 ‐.01 ‐.05
Item	2 rPearson ‐.12 .04 .02 ‐.05 .04 ‐.12
Item	3 rPearson ‐.12 <.01 ‐.03 .08 .06 ‐.06
Item	4 rPearson .08 .11 .03 .04 .01 ‐.13












Item	1 rPearson .13 .20* .07 .01 ‐.01 ‐.02
Item	2 rPearson .12 .06 .05 .02 .03 .03
Item	3 rPearson .01 .04 .05 .01 .03 .04
Item	4 rPearson .06 .12 .13 ‐.04 .10 .04
Skala rPearson .17+ .03
Anmerkungen.	Korrelationen	nach	Pearson,	listwise	deletion.	*	p	=	.05,	+	p	=	.10.	n	=	100.
Da	die	emotionale	Nähe	von	Mutter	bzw.	Vater	zum	Kind	im	Kindesalter	keinen	statistisch	signifi‐


























Vater‐Kind: 	∆χ2	 =	‐2*(‐2302.63+2302.17)	=	0.92, 	∆df	=	1,	nicht	signifikant	auf	dem	5%‐Level;	siehe
Maslowsky	et	al.,	2015).	
Durch	die	Integration	des	Interaktionsterms	in	das	Modell	wurde	sichtbar,	dass	dieser	in	der	Mutter‐
Kind‐Transmission 	ein 	bedeutsamer 	Prädiktor 	 für 	die 	Druckorientierung 	des 	erwachsenen 	Kindes
darstellte	(unkontrolliert:	iTRAM	5, 	β	=	‐.36, 	p	=	.020;	kontrolliert:	iTRAM	6, 	β	=	‐.42, 	p	=	.007;	siehe
Tabelle 	56	 und 	 Abbildung 	9). 	 Die 	 emotionale 	 Nähe 	 der 	Mutter 	moderierte 	 die 	Weitergabe 	 von
druckorientierten	Erziehungseinstellungen	zwischen	der	Mutter	und	dem	erwachsenen	Kind.	Keine
Moderatorfunktion	der	emotionalen	Nähe	fand	sich	in	der	Vater‐Kind‐Transmission	(siehe	Tabelle	57
und 	Abbildung 	9). 	Weiter 	 zeigte 	 sich, 	 dass 	 das 	Geschlecht 	 des 	 Kindes 	 durch 	 die 	 Interaktion 	 an
149






β SE p β SE p
Geschlecht des Kindes ‐.86 0.35 .014
SES der Familie <	.01 <	0.01 .972
Druck Mutter (imp.) .38 0.17 .028 .37 0.18 .035
Emotionale Nähe Mutter (imp.) ‐.19 0.15 .220 ‐.17 0.15 .262
Interaktion von emotionaler Nähe und 






β SE p β SE p
Geschlecht des Kindes ‐.75 0.31 .016
SES der Familie <	‐.01 <	0.01 .838
Druck Vater (imp.) .42 0.19 .029 .43 0.19 .022
Emotionale Nähe Vater (imp.) ‐.12 0.20 .557 ‐.09 0.20 .646
Interaktion von emotionaler Nähe und 


















































Nach 	Kontrolle 	des 	Geschlechts 	des 	Kindes 	und 	des 	 sozioökonomischen 	Status 	der 	Familie 	 (SES)
wurde	deutlich,	dass	die	Transmission	mit	derjenigen	im	unkontrollierten	Modell	vergleichbar	wirkte29
(siehe	Abbildung	11,	iTRAM	6):	Hohe	mütterliche	Druckorientierung	hing	im	Falle	von	starker	emotio‐




























tion, 	social 	network	support, 	economic	hardship, 	parenting	beliefs, 	and	perception	of 	 the 	child, 	 to
name	a	few“	(Chen	&	Kaplan,	2001,	S.	17).	Entsprechend	stellen	sich	die	Fragen,	wie	sich	Erziehungs‐




kognitiven 	Aspekt 	 des 	Erziehungsverhaltens 	 darstellt 	 (siehe 	 u.a. 	 Ratzke 	 et 	 al., 	 2008; 	 Schneewind
&	Engfer,	1977;	Schneewind	&	Ruppert,	1995;	Stapf	et	al.,	1972).	Erst	die	Unterscheidung	dieser	drei
Bereiche	erlaubt	es,	ihr	Zusammenspiel	im	Zusammenhang	mit	der	kindlichen	Entwicklung	zu	unter‐















zu 	den 	 verschiedenen 	Messzeitpunkten 	wurden 	 für 	Mütter 	 und 	Väter 	über 	23 	 Jahre 	hinweg 	mit
getrennten	Latent‐State‐Modellen	untersucht. 	Dabei 	wurden	unterschiedliche	Grade	von	Messinva‐





Diese 	Modelle 	wurden 	nach 	dem	Geschlecht 	des 	Kindes 	und 	dem	sozioökonomischen 	 Status 	der
Familie	kontrolliert.	Um	die	Moderatorfunktion	des	Geschlechts	des	Kindes	in	diesen	Transmissions‐
prozessen	zu	prüfen, 	wurden	multiple 	Gruppenvergleiche	unternommen. 	Die	emotionale 	Nähe	der
Eltern	wurde	ebenfalls	auf	ihre	moderierende	Wirkung	im	Transmissionsgeschehen	hin	untersucht.










gelegt 	 (Kapitel 	9.4). 	Anschliessend 	werden 	die 	Befunde 	zur 	 intergenerationalen 	Transmission 	von



















Aspekt	des	Erziehungsstils 	abbilden, 	der	nach	Lewin	et 	al. 	(1939)	 insbesondere	bei 	diesen	beiden
Erziehungsstiltypen 	 zum 	Tragen 	 kommt. 	 Beim 	 demokratischen 	Erziehungsstil, 	 bei 	 dem 	Entschei‐
dungen 	vermehrt 	 in 	der 	Gruppe 	getroffen 	wurden, 	 individuelle 	Unterstützung 	geboten 	und	Kritik
objektiv	geäussert	wurde,	trat	am	wenigsten	Spannung	auf	(Lewin	et	al.,	1939),	was	auf	wenig	Druck
schliessen	lässt.
Wie 	 bereits 	 erwähnt, 	 stehen 	gemäss 	Koch 	 et 	 al. 	 (1972) 	 bei 	 der 	Thematisierung 	 von 	Druck‐ 	und
Zugkräften	keine	typologischen	Einteilungen	des	Erziehungsstils	im	Zentrum.	Entsprechend	lässt	sich
der	Druck	auch	nicht	in	den	typologischen	Rahmen	nach	Baumrind	(1991)	einordnen.	Die	Dimension
demandingness 	umfasst 	nach	Baumrind	(1991)	die 	Ausprägung	der	elterlichen	Bereitschaft, 	Forde‐
rungen	an	das	Kind	zu	stellen, 	die	elterliche	Kontrolle	auszuüben	und	disziplinarisch	einzugreifen,
wenn	sie	das	für	nötig	halten,	damit	ihre	Ziele	erreicht	werden	(siehe	auch	Maccoby	&	Martin,	1983).
Dabei 	 unterschied 	 die 	Autorin 	 zwischen 	restrictiveness	 und 	firm 	 control 	(Baumrind, 	 1991). 	 Beim
restriktiv	fordernden	elterlichen	Erziehungsverhalten	ist	zusätzlich	zu	den	hohen	elterlichen	Forde‐









Ausdifferenzierung 	 der 	 Lenkungsdimension 	mündete 	 in 	 einem 	Drei‐Dimensionen‐Modell 	mit 	 den
156
Faktoren	emotionale 	Unterstützung, 	Verhaltenskontrolle 	und	psychologische 	Formen	von	Kontrolle


















Sinne 	 einer 	 Interaktionsqualität 	dar. 	Das 	bedeutet, 	 dass 	die 	 elterliche 	Responsivität 	 auf 	kindliche
Bedürfnisse, 	wie 	sie 	bei 	Baumrind	(1991) 	sowie 	bei 	Maccoby	und	Martin 	(1983) 	konzeptualisiert
wurde,	in	dieser	Arbeit	keine	Berücksichtigung	findet.	Diese	würde	eine	elterliche	Zuwendung	zum
Kind 	und	eine 	Offenheit 	 für 	die 	Bedürfnisse 	des 	Kindes 	erfassen, 	die 	unabhängig 	vom	kindlichen












Perspektive, 	 die 	 emotionale 	Nähe 	 als 	Moderator 	 im 	Transmissionsprozess 	 von 	Erziehungseinstel‐




demandingness	 und 	responsiveness	 verdeutlichen,	dass	sie	sich	nicht	ausschliessen	müssen,	sondern
miteinander	einhergehen	können.	Im	Rahmen	dieser	Arbeit	wurden	jedoch	mit	der	Druckorientierung
und	der	emotionalen	Nähe	nicht	zwei 	Dimensionen	von	Erziehungsverhalten	untersucht. 	Vielmehr








Sozialisationstheoretisch 	wird 	 davon 	 ausgegangen, 	 dass 	Menschen 	 im 	 Verlaufe 	 ihres 	 Lebens 	 von
verschiedenen	Entwicklungsaufgaben	herausgefordert	werden.	Diese	zeigen	sich	in	Form	von	bedeut‐
samen	Lebensereignissen	wie	beispielsweise	dem	Eintreten	in	neue	Sozialisationskontexte	oder	beruf‐
lichen 	und 	 sozialen 	Statusveränderungen	 (Bronfenbrenner, 	1981; 	Hurrelmann, 	 2002; 	 Schneewind,
2010).	Dabei	sind	Anpassungen	an	die	veränderten	Gegebenheiten	nötig,	die	unter	Umständen	Werte,
Einstellungen	und	Orientierungen	in	Frage	stellen	oder	sogar	deren	Revision	erforderlich	machen,	um



















derbarkeit 	von 	Einstellungen 	annehmen 	 (Elder, 	1994; 	Elder, 	 2000; 	Shanahan, 	2000; 	 siehe 	Kapitel
3.2.2).	Das	soziale	Netzwerk	von	Beziehungen	aufgrund	der	Verbundenheit	individueller	Lebensver‐














untersuchten 	 Stichprobe 	 bezüglich 	 des 	 kritischen 	 Lebensereignisses 	 des 	 Schuleintritts 	 gegeben.
Zwischen	dem	ersten	und	dem	zweiten	Erhebungszeitpunkt	startete	in	allen	Familien	ein	Kind	mit	der
Schule. 	Angesichts 	der 	 schulischen 	Anforderungen 	an 	das 	Kind 	und 	die 	damit 	 in 	Zusammenhang
stehenden	elterlichen	Erwartungen,	dass	sich	das	Kind	bewährt,	wurde	davon	ausgegangen,	dass	sich



























Stabilitäten 	 von 	 autoritären 	Erziehungseinstellungen 	 bei 	Mutter 	 und 	Vater 	 fest: 	 Der 	 Schuleintritt
brachte	keine	grossen	interindividuellen	Unterschiede	bei	den	Eltern	hervor	(Cowan	&	Heming,	2005).















Die	Hypothese	1a	hat 	sich	 in	Bezug	auf 	die 	Mütter 	bestätigt, 	nicht 	aber	 für 	die 	Väter: 	Die	Mütter
wurden 	zwischen 	dem	ersten 	und 	dem	zweiten 	Erhebungszeitpunkt 	 im	Durchschnitt 	druckorien‐
tierter, 	 die 	Väter 	 verblieben 	bezüglich 	 ihren 	druckorientierten 	Erziehungseinstellungen 	 auf 	 ihrem
Ursprungsniveau.	Dass	sich	diese	Annahme	hier	nur	für	die	Mütter	und	nicht	für	die	Väter	bestätigte,
lässt	die	Frage	aufkommen,	 inwiefern	der	Schuleintritt 	des	Kindes	die	Mütter	 im	Vergleich	zu	den
Vätern	unterschiedlich	tangieren	könnte.	
Stöckli	(1997)	stellte	ebenfalls	anhand	der	Daten	aus	dem	Projekt 	Schuleintritt 	1984 	eine	„Tabuisie‐
rung	von	effektiv	vorhandenen	Erwartungen	und	Ambitionen“	(Stöckli,	1997,	S.	53)	bei	den	Eltern	im
Zusammenhang 	mit 	 dem	Schuleintritt 	 des 	Kindes 	 fest. 	 Vater 	und 	Mutter 	 erleben 	dieses 	 kritische















Entsprechend	dieser	Ergebnisse	aus	der	Schulforschung	 lässt 	sich	im	Zusammenhang	mit 	der	hier
herausgearbeiteten	Zunahme	der	Druckorientierung	bei	den	Müttern	zwischen	Messzeitpunkt	1	und	2























&	Hawkins, 	1999; 	Nangle 	et 	al., 	2003; 	Schoppe‐Sullivan, 	Brown, 	Cannon, 	Mangelsdorf, 	&	Szewczyk
Sokolowski,	2008).	Es	stellt	sich	demnach	die	Frage,	ob	nicht	nur	die	Väter	die	Leistungsregulation	der






zentrale 	 Rolle. 	 Dies 	 wurde 	 nicht 	 nur 	 kurzfristig 	 für 	 die 	 schulischen 	 Leistungen 	 im 	 Kindesalter























































































































kant 	wurde:	 Hier 	 nahmen 	 die 	 interindividuellen 	Unterschiede 	 über 	 die 	 Zeit 	 hinweg 	 deutlich 	 zu.




















Schneewind	&	Ruppert, 	1995). 	Diese	Skala	weist	inhaltliche	Ähnlichkeit 	mit	den	hier	untersuchten














Arbeit 	 festgestellten 	 hohen 	 Stabilitäten 	 von 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 bei 	 Eltern
gegen	Ende	des	frühen	bzw.	am	Anfang	des	mittleren	Erwachsenenalters	nicht	unerwartet	auf. 	Ein
















wird	davon	ausgegangen, 	dass	sich	die	Familien	der	Stichprobe	in	verschiedener	Hinsicht 	 in	einer








Dass 	nur 	bei 	den	Vätern	ein 	statistisch	signifikanter 	Unterschied	zwischen	kurz‐ 	und	 langfristiger
Stabilität 	der 	Druckorientierung	sichtbar 	wurde, 	deutet 	darauf 	hin, 	dass 	sich	bei 	den	Vätern	– 	 im
Gegensatz	zu	den	Müttern	–	hinsichtlich	ihrer	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	langfristig
die 	grösseren	 interindividuellen 	Veränderungen	ergeben	als 	kurzfristig.34	 Es 	stellt 	 sich 	 folglich 	die
Frage,	weshalb	nur	beim	Vater	die	langfristige	relative	Stabilität	von	druckorientierten	Erziehungsein‐
stellungen	über	mehr	als	20	Jahre	statistisch	signifikant	abnimmt.	
Eine	Erklärung	dafür	stellt 	die	Tatsache	dar, 	dass	sich	in	traditionell 	organisierten	Familien, 	die	in
dieser	Stichprobe	die	Mehrheit	darstellen,	die	väterlichen	Lebensverläufe	individualisierter	zeigen	als


































entwickeln	als 	diejenigen	der	Mütter, 	was	den	in	dieser	Arbeit 	 festgestellten	Befund	bezüglich	des



























































latente 	Kreuzpfadmodell 	 integrierten 	Prädiktoren	bereits 	erklärten 	Zusammenhängen, 	die 	darüber
hinaus	keine	Prädiktionskraft	mehr	aufweisen.	
Festgestellt 	 wurde, 	 dass 	 der 	 Einfluss 	 der 	 väterlichen 	 Druckorientierung 	 im 	 Jahre 	 1984 	 auf 	 die
mütterliche 	 im 	 darauffolgenden 	 Jahr 	 statistisch 	 signifikant 	 bleibt, 	 nicht 	 aber 	 derjenige 	 der






statistisch 	 signifikant 	 beeinflusst. 	 Bei 	 der 	 Mutter 	 dagegen 	 hielt 	 der 	 Einfluss 	 der 	 väterlichen
Erziehungseinstellungen	aus	dem	Jahre	1984	auf	die	mütterlichen	im	Jahre	1985	der	Kontrolle	durch
die	mütterlichen	aus	dem	Jahre	1984	stand.	
Dieses 	 Ergebnis 	 lässt 	 vermuten, 	 dass 	 die 	 kurzfristige 	 Stabilität 	 der 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen 	 bei 	 der 	Mutter 	 statistisch 	 signifikant 	 geringer 	 ist 	 als 	 beim 	 Vater. 	 Diese
Vermutung	hat	sich	jedoch	nicht	bestätigt:	Es	zeigten	sich	keine	statistisch	signifikanten	Unterschiede
zwischen	den	Stabilitäten	bei	den	beiden	Elternteilen.	Sowohl	bei	der	Mutter	als	auch	beim	Vater	zeigte





Jahre	1984	als 	Prädiktor 	der 	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	des	Vaters 	 im	Jahre	1985
nicht	statistisch	signifikant	wurde. 	Dies	zeigte	sich	bei	der	Mutter	nicht	entsprechend:	Die	relative















dem 	Schuleintritt 	 zulassen, 	 dass 	 sich 	 die 	 väterlichen 	Erziehungseinstellungen 	 nicht 	 entsprechend
verändern	müssen.	Indem	sie	ihre	Kognitionen	unter	der	Beeinflussung	durch	die	druckorientierten
Erziehungseinstellungen	der 	Väter 	verstärken, 	nehmen	sie 	dies 	den	Vätern	ab	und	entlasten	diese
davon,	mehr	Verantwortung	übernehmen	zu	müssen,	damit	deren	Einstellungen	zum	Tragen	kämen.	
Andere 	 Untersuchungen, 	 welche 	 die 	 Entwicklung 	 von 	 mütterlichen 	 und 	 väterlichen
Erziehungseinstellungen	in	einem	gemeinsamen	Modell	untersuchten	sind	keine	bekannt.	Bezüglich
der	Frage	nach	den	Zusammenhängen	zwischen	mütterlichen	und	väterlichen	Einstellungen	zeigte	sich




Im	nächsten	Kapitel 	werden	die 	aufgestellten 	Hypothesen	zur 	 intergenerationalen	Weitergabe	von

















2003;	van	Ijzendoorn, 	1992). 	Bereits 	 frühe	Untersuchungen	stellten	fest, 	dass	Erziehungsverhalten
zwischen	den	Generationen	weitergegeben	wird	(Gelso,	1978;	Ho	&	Kang,	1984;	Itkin,	1952).	Aufgrund
methodischer	Einschränkungen	ist	die	Qualität	vieler	dieser	Untersuchungen	aber	schwierig	einzu‐























Tatsache, 	 ob 	das 	 erwachsene 	Kind 	männlich 	oder 	weiblich 	war. 	Beide 	Variablen 	 stellen 	nur 	 zwei
mögliche 	Einflussfaktoren	 im	Erziehungskontext 	dar, 	der 	durch 	weitere 	zentrale 	Faktoren 	wie 	die





























mische 	 Status 	 der 	 Familie 	 im 	Transmissionsprozess 	 als 	 nebensächlich: 	 So 	 stellten 	 beispielsweise






Gesamtmodellen, 	 in 	denen	das	Geschlecht 	des 	Kindes	noch	nicht 	als 	Moderator 	eingeführt 	wurde,
findet	sich	kein	statistisch	signifikanter	Zusammenhang	zwischen	dem	sozioökonomischen	Status	der
Familie 	 und 	 der 	 elterlichen 	 oder 	 der 	 kindlichen 	 Druckorientierung 	 im 	 Erwachsenenalter. 	Weiter
erwies 	sich	der	sozioökonomische	Status	 im	Transmissionsgeschehen	von	druckorientierten	Erzie‐





















höheren 	 sozioökonomischen 	 Status 	 der 	 Familie 	 im 	 Kindesalter 	 statistisch 	 signifikant 	 verringerte
druckorientierte	Erziehungseinstellungen.	Dieser	negative	Zusammenhang	unterschied	sich	statistisch
signifikant	von	demjenigen	in	der	Mutter‐Tochter‐Dyade.	Bei	den	erwachsenen	Töchter	wurde	weiter
ein 	 statistisch 	 signifikanter 	negativer 	Zusammenhang 	mit 	dem	sozioökonomischen 	Status 	 aus 	der
Kindheit	festgestellt:	Ein	hoher	sozioökonomischer	Status	der	Familien	im	Jahre	1984	reduzierte	in	der










erwachsenen 	 Töchtern 	 und 	 bei 	 den 	 Müttern 	 die 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen, 	 bei
ersteren	in	der	Mutter‐Tochter‐Dyade	und	bei	letzteren	in	der	Mutter‐Sohn‐Dyade.	Bei	den	Männern
beider 	Generationen 	 liess 	 sich 	kein 	Zusammenhang 	 zwischen 	dem	sozioökonomischen 	Status 	der
Familie	und	den	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	nachweisen.	
Es 	kann 	daher 	gefolgert 	werden, 	dass 	 ein 	höherer 	 sozioökonomische 	Hintergrund 	bei 	Frauen 	 im
Unterschied	zu	Männern	zu	gemässigteren	Erziehungseinstellungen	beiträgt:	in	der	ersten	Generation
bei	Müttern	von	Söhnen,	in	der	zweiten	Generation	bei	Töchtern.	Als	bedeutsam	erscheint	in	diesem














führt. 	Dabei 	wurde	deutlich, 	dass 	sich	bezüglich	der 	Transmissionsprozesse	von	druckorientierten
Erziehungseinstellungen	zwischen	den	Generationen	nach	der	Kontrolle	des	Geschlechts	des	Kindes
die	Zusammenhänge	nicht	veränderten:	Sie	zeigten	sich	in	vergleichbarer	Stärke.	Das	bedeutet,	dass











Die 	 Prüfung 	 der 	 Unterschiede 	 der 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 zwischen 	 den
Generationen 	 im 	 Jahre 	2007 	auf 	der 	manifesten 	Ebene 	 ergab 	dasselbe 	Bild: 	Erwachsene 	Töchter
wiesen	zum	dritten	Messzeitpunkt	deutlich	geringere	druckorientierte	Erziehungseinstellungen	auf	als
Söhne 	 im 	 Erwachsenenalter. 	 Ebenfalls 	wurde 	 bei 	 den 	 Eltern 	 eine 	 statistisch 	 signifikant 	 stärkere
Druckorientierung 	 festgestellt 	 als 	 bei 	 den 	 erwachsenen 	 Töchtern, 	 nicht 	 jedoch 	 als 	 bei 	 den
erwachsenen	Söhnen.	Ein	Vergleich	der	Mittelwerte	im	Jahre	2007	liess	demnach	keine	Ähnlichkeit
innerhalb	der	gleichgeschlechtlichen	Dyaden	und	auch	keinen	Generationenunterschied	erkennen:	Die




der 	 jüngeren 	 Generation 	 im 	 Jahre 	 1992 	 im 	 Allgemeinen 	 ein 	 weniger 	 normorientiertes,
partnerschaftlicheres	sowie	emotional	offeneres	Erziehungskonzept	fest	als	deren	Eltern	zum	selben






über 	 die 	 Generationen 	 hinweg. 	 Ein 	 Generationeneffekt 	 scheint 	 im 	 Fall 	 von 	 autoritärem 	 oder
druckorientiertem	Erziehungsverhalten	weniger	zum	Tragen	zu	kommen	als	bei	anderen	Inhalten.
Die	bisher	diskutierten	Befunde	dieser	Arbeit	zeigen	zusammengefasst	Folgendes	auf:	(1)	Mütter	und
Väter 	 sind 	Töchtern 	und 	Söhnen 	gegenüber 	 in 	der 	Kindheit 	nicht 	unterschiedlich 	druckorientiert
eingestellt. 	 (2) 	 Die 	 entsprechenden 	 Erziehungseinstellungen 	werden 	 unabhängig 	 vom 	 Geschlecht
weitergegeben. 	 (3) 	 Dennoch 	 weisen 	 Söhne 	 im 	 Erwachsenenalter 	 druckorientiertere
Erziehungseinstellungen	auf	als	Töchter.	
Zur 	weiteren 	 Klärung 	 dieser 	 Zusammenhänge 	werden 	 im 	 Folgenden 	 die 	 geschlechtsspezifischen
Transmissionsmodelle 	 diskutiert, 	 die 	 das 	Geschlecht 	 des 	Kindes 	 als 	Moderator 	 aufnahmen. 	Dazu
werden 	 im 	 nächsten 	 Kapitel 	 die 	 Befunde 	 mit 	 der 	 Hypothese 	 der 	 verstärkten 	 Weitergabe 	 von
Erziehungsverhalten	in	gleichgeschlechtlichen	Dyaden	diskutiert.
	9.6	 Transmission	in	gleichgeschlechtlichen	Dyaden
Die 	Geschlechtsspezifik 	von 	Transmissionsprozessen 	wurde 	 in 	der 	Forschung 	 im	Hinblick 	auf 	die
Tatsache 	virulent, 	dass 	sich 	gleichgeschlechtliche 	Dyaden 	als 	 transmissionsfördernd	herausstellten
(Bengtson	et	al.,	2002;	Hess	et	al.,	2006;	Maccoby	&	Martin,	1983).	Die	Theorie	des	Sozialen	Lernens
begründet	die	Transmission	in	gleichgeschlechtlichen	Dyaden	damit,	dass	ähnlichere	Modelle	trans‐
missionsverstärkend 	wirken 	und 	 bei 	 den 	Kindern 	deshalb 	wohl 	 jeweils 	 der 	 gleichgeschlechtliche
Elternteil	modellwirksamer	ist	als	der	gegengeschlechtliche	(Bandura,	1979).	
In	dieser	Arbeit	wurde	angenommen	(Hypothese	2b),	dass	erwachsene	Frauen	die	druckorientierten
Erziehungseinstellungen 	 ihrer 	Mütter 	und 	erwachsene 	 Söhne 	diejenigen 	 ihrer 	Väter 	übernehmen.
Entsprechend 	 wurde 	 davon 	 ausgegangen, 	 dass	 Transmissionsprozesse 	 in 	 gleichgeschlechtlichen
Dyaden	stärker	wirken	als	in	gegengeschlechtlichen.
Die	Befunde	der	vorliegenden	Arbeit	zeigen,	dass	die	väterliche	Transmission	von	Druckorientierung
über 	 20 	 Jahre 	 hinweg 	 geschlechtsspezifisch 	 wirkte: 	 Väter 	 gaben 	 ihre 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen	nur	an	die	Söhne	weiter.	Hier	fungierte	das	Geschlecht	des	Kindes	demnach
als 	bedeutsamer 	Moderator. 	Bei 	den 	Müttern 	zeigte 	sich 	kein 	 statistisch 	 signifikanter 	Unterschied





Nur 	 teilweise 	 bestätigt 	 zeigt 	 sich 	 die 	 Hypothese 	 jedoch 	 bezüglich 	 der 	 Annahme, 	 dass 	 die
gleichgeschlechtliche 	 Transmissionsbeziehung 	 jeweils 	 statistisch 	 signifikant 	 grösser 	 ist 	 als 	 die
gegengeschlechtliche. 	 Dies 	 fand 	 sich 	 nur 	 in 	 der 	 Vater‐Kind‐Dyade, 	 wie 	 aufgrund 	 der 	 fehlenden
Signifikanz	der	Vater‐Tochter‐Transmission	bereits	erwartet.	In	der	Mutter‐Kind‐Dyade	zeigten	sich




dieser 	 Arbeit 	 erwartet 	wurde 	 und 	 die 	 sich 	 in 	 den 	 Analysen 	 auch 	 bestätigte, 	 finden 	 sich 	 in 	 der
Forschung 	 vielerorts: 	 So 	 stellten 	 Kerr 	 et 	 al. 	 (2009) 	 fest, 	 dass 	 Väter 	 (G1) 	 ihr 	 konstruktives






Itkin 	 (1952). 	 Dieser 	 stellte 	 eine 	 intergenerationale 	 Transmission 	 von 	 generalisierten
Erziehungseinstellungen39	zu	Disziplin	und	Kontrolle	zwischen	Vätern	und	Söhnen	fest.	Weiter	befand
er 	 auch 	 eine 	 statistisch 	 signifikante 	 Weitergabe 	 von 	 Erziehungseinstellungen 	 zu 	 Akzeptanz 	 vs.
Zurückweisung 	 zwischen 	 der 	 Tochter 	 und 	 der 	 Mutter. 	 Belsky 	 et 	 al. 	 (2005) 	 konstatierten 	 eine
Weitergabe	eines	positiven	Erziehungsverhaltens	zwischen	Müttern	und	Töchtern.	Auch	Schneewind




zwischen	den	Generationen	in	gleichgeschlechtlichen	Dyaden, 	 finden	sich	auch	für	die	 im	Rahmen







gegengeschlechtlichen 	Dyade 	 zwischen 	Mutter 	und 	Sohn 	Belege. 	 So 	 stellten	 Capaldi 	 et 	 al. 	 (2003)
bezüglich	der	intergenerationalen	Weitergabe	eines	streng	disziplinierenden	Erziehungsstils	fest,	dass
dieser	von	beiden	Elternteilen	an	die	Söhne	über	einen	Zeitraum	von	12	Jahren	hinweg	weitergegeben
wurde. 	 Auch 	 Simons 	 et 	 al. 	 (1992) 	 befanden, 	 dass 	 Söhne 	 ihre 	 disziplinierenden
Erziehungseinstellungen 	 von 	 den 	 Müttern 	 und 	 Vätern 	 übernahmen. 	 Demnach 	 konstatierten
verschiedene 	Untersuchungen 	sowohl 	eine 	Transmission 	 in 	der 	Vater‐Sohn‐Dyade	als 	auch 	 in 	der
Mutter‐Sohn‐Dyade.	Ebenfalls	stellten	Simons	et	al.	(1991)	fest,	dass	Mütter	ihr	Erziehungsverhalten
















einen 	beträchtlichen 	Anteil 	 an 	Varianz 	aufzuklären. 	Bei 	den 	erwachsenen 	Töchtern 	 fand 	nur 	eine
Weitergabe 	von 	druckorientierten 	Erziehungseinstellungen 	von 	Seiten 	der 	Mütter 	 statt. 	 Es 	wurde
















Söhne. 	Es	kann	aber	wie	bereits 	bemerkt, 	nicht	von	einem	geschlechtsspezifischen	Erziehungsver‐
halten	gesprochen	werden	(Lamb,	2010b;	Pleck,	2010a;	siehe	auch	Kapitel	4.3.4),	sondern	es	müssen
die 	 geschlechtsspezifisch 	wirkenden 	 Transmissionsprozesse 	 hervorgehoben 	werden. 	 Andererseits
lässt	sich	daraus	schliessen,	dass	der	Weitergabe	von	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	an
die	erwachsenen	Söhne	sowohl	von	Seiten	der	Mütter	als	auch	der	Väter	die	weitaus	grössere	Relevanz













entlang 	 des 	 Geschlechts 	 von 	 Kindern 	 und 	 Eltern 	 abläuft. 	 Dabei 	wird 	 die 	 Frage 	 virulent, 	welche
















So 	 stellte	 Itkin 	 (1952) 	 fest, 	 dass 	 Erziehungseinstellungen 	 bezüglich 	 Akzeptanz 	 in 	 der 	 Vater‐
Sohn‐Dyade	nicht	weitergegeben	wurden.	Erziehungseinstellungen	bezüglich	Disziplin	und	Kontrolle
wurden	dagegen	von	Müttern	und	Vätern	an	die	Söhne	weitergegeben. 	Der	Befund	aus	der	vorlie‐




hungsverhalten 	 unterstützten. 	 Autoritäre 	 elterliche 	 Erziehungseinstellungen 	 bei 	 den 	 Eltern 	 redu‐
zierten 	 jedoch 	diese 	Verhaltensweisen 	bei 	den 	erwachsenen 	Töchtern 	 später 	deutlich. 	 Sie 	 fanden
jedoch	keine	Transmission	zwischen	Eltern	und	Söhnen	und	erklärten	dies	damit,	dass	ihre	bei	den
Eltern	untersuchten	Erziehungseinstellungen	und	‐praktiken	alle	eher	mutterafin	formuliert	waren.






dadurch 	auch 	 ihren 	Status 	 im 	Erziehungsgeschehen 	sicherten 	 (Simons 	et 	al., 	1992), 	könnten 	sich
gerade	Söhne	von	druckorientierten	Vätern	diesen	am	ähnlichsten	fühlen	und	versuchen,	diese	Posi‐



























rationen. 	So	hielten	Schulz 	et 	al. 	(2011)	fest, 	dass	die	 intergenerationale	Transmission	von	Gewalt
gemäss	der	Annahme	der	Theorie	des	sozialen	Lernens	(Bandura,	1979)	als	Übernahme	einer	Gewalt‐
motivation	durch	die	Kinder	im	Sinne	des	Prozesses	Lernen	am	Modell	betrachtet	werden	muss.	
Vor 	 dem 	Hintergrund 	 des 	 Befundes 	 einer 	 verbreiteten 	 Transmissionskraft 	 von 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen	zwischen	den	Generationen	wird	die	Frage	virulent,	wie	die	Weitergabe	von
Druckorientierung	zwischen	den	Generationen	unterbunden	werden	kann.	Bedeutsam	ist	diese	Frage
insbesondere	unter 	dem	Aspekt, 	dass 	druckorientierte 	Erziehungseinstellungen	als 	eine	Form	von
psychologischer	Kontrolle	definiert 	wurden, 	die 	autonomieeinschränkend	wirkt	und	demnach	dem
belasteten	Erziehungsverhalten	zuzuordnen	ist.	Lamb	(1997)	strich	die	Bedeutung	der	emotionalen
Nähe	im	Transmissionsprozess	heraus,	welche	die	Modellfunktion	der	Eltern	für	ihre	Kinder	positiv





lungen 	bedeutsam 	 sein 	 könnte, 	 zeigten 	Conger 	 et 	 al. 	 (2012) 	 auf, 	 indem 	 sie 	 darlegten, 	 dass 	 eine
emotional	nahe	Beziehung	zwischen	Eltern	und	Kindern	effektivere	Kontrollstrategien	förderte.	









Modellierungsprozesse. 	 Auch 	 im 	Konzept 	 der 	 intergenerationalen 	 Solidarität 	 nimmt 	 die 	 affektive
































Nähe	wiesen	die	erwachsenen	Kinder	 ‐ 	 im	Falle 	einer 	niedrigen	Druckorientierung	der	Mutter 	 im
Kindesalter 	 ‐ 	druckorientierte 	Erziehungseinstellungen	auf 	einem	annähernd	mittleren	Niveau	auf.
Und	hohe	druckorientierte	Erziehungseinstellungen	auf	Seiten	der	Mutter	resultierten	in	diesem	Fall
beim	erwachsenen	Kind	nicht	in	hoher	Druckorientierung,	sondern	führten	zu	auf	knapp	mittlerem
Niveau 	 konstanten 	 kindlichen 	 Positionen. 	 Ein 	Transmissionsmuster 	 zeigte 	 sich 	 nur 	 bei 	 geringer
emotionaler	Nähe	der	Mutter:	In	diesem	Fall	wurden	sowohl	die	hohen	als	auch	die	niedrigen	druck‐
orientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 der 	Mutter 	 von 	 den 	 erwachsenen 	 Kindern 	 langfristig 	 über‐
nommen	und	resultierten	bei	diesen	in	hoher	bzw.	geringer	Druckorientierung.	
Zusammengefasst 	 bedeutet 	 dies: 	Die 	 erwachsenen 	Kinder 	 übernahmen 	 bei 	 reduzierter 	 familialer


















nale 	Nähe 	der 	Mutter 	erlebten, 	deren	Erziehungseinstellungen 	unabhängig 	davon	übernahmen, 	 in
























langfristig 	 bei 	 den 	 erwachsenen 	 Kindern 	 in 	 mittlerer 	 Druckorientierung. 	 Dieser 	 Befund 	 dient

















als 	 die 	 zentralen 	 Provider 	 für 	 die 	 emotionale	 Basis 	 der 	 Familie 	 bezeichnen 	 (Martin‐Matthews
&	Kobayashi,	2003;	Rossi,	1993;	Schneewind	&	Ruppert,	1995).	Ihre	Rolle	im	Familiengeschehen	lässt
sich 	 gemäss 	 einer 	Untersuchung 	von 	 Jain 	 et 	 al. 	 (1996) 	unterschiedlichen 	Typen 	zuschreiben. 	Ein






den 	unterschiedlichen 	sozialen 	Erfahrungen 	begründen 	 lassen, 	die 	Kinder 	mit 	 ihren 	Müttern 	und
Vätern	machen.	Mütter	stellen	die	emotionale	Basis	für	die	Kinder	in	Stresssituationen	sicher,	während
Väter	den	sicheren	Rahmen	für	das	explorative	kindliche	Verhalten	darstellen,	indem	sie	dabei	ihre










sich	theoretisch	damit 	begründen, 	dass 	Mutter 	und	Vater 	unterschiedliche	Beziehungen	zum	Kind
führen	(Maccoby,	2000)	und	dadurch	andere	Aspekte	betont	werden	bzw.	zusammenhängen.	So	gelten
gemäss	Schneewind	und	Ruppert	(1995)	im	mütterlichen	Erziehungsstil	Geduld	und	Gelassenheit	als
die 	 zentralen 	Vorhersageindikatoren 	der 	 emotionalen 	Nähe 	 zur 	Tochter 	 im 	Erwachsenenalter. 	 Im
Rahmen	der	Erziehungsziele	kommt	der	Wunsch	hinzu,	dass	die	Tochter	sich	später	im	Kollegenkreis
sozial 	 aktiv 	und 	 solidarisch 	 verhält 	 (Schneewind 	& 	Ruppert, 	 1995). 	Der	 väterliche 	Erziehungsstil
dagegen	zeichnete	sich	gegenüber	der	Tochter	neben	der	emotionalen	Komponente	durch	ausgeprägte
































Erziehungseinstellungen 	hinderliche 	und 	 förderliche 	Bedingungen	eruieren, 	was 	einen 	Beitrag 	zur
Erfassung	der 	Komplexität 	von	Erziehungsstilen 	 leistet 	 (siehe 	Kapitel 	2.4). 	Es 	wurde	bewusst 	der














Untersuchung 	 die 	 Entwicklung 	 der 	 elterlichen 	 Erziehungseinstellungen 	 zum 	 Zeitpunkt 	 einer
Statuspassage 	 auf, 	 der 	 im 	Rahmen 	 der 	 Familienforschung 	 eine 	 beachtliche 	Bedeutung 	 zukommt,
bisher	jedoch	selten	untersucht	wurde.
Viele	der	im	Forschungsstand	erwähnten	Untersuchungen	stammen	aus	dem	anglo‐amerikanischen
Raum. 	Nur 	wenige 	Längsschnittstudien 	über 	einen 	entsprechend 	 langen 	Zeitraum	und 	mit 	einem
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Fokus	auf 	 familiäre 	Beziehungen	sind	 im	deutschsprachigen	Raum	angesiedelt 	(siehe	 jedoch	Fend,









Entwicklung 	 im	Lebensverlauf 	 zu 	 (Lamb, 	2010b). 	Diese 	Tatsache 	hebt 	Untersuchungen 	mit 	 einer










sogar 	zu 	vergleichen. 	Dies 	obwohl 	die 	Väter 	und 	 ihr 	Erziehungsverhalten 	 in 	den	 letzten 	Dekaden
vermehrt	in	den	Fokus	der	Forschung	gerückt	sind	(Dette‐Hagenmeyer	et	al., 	2014;	siehe	für	einen
Überblick	Lamb,	2010a;	siehe	Kapitel	4.3.4).	Dabei	spielt	u.a.	auch	die	erschwerte	Erreichbarkeit	der





























Signifikanzniveaus 	 zeigt 	 und 	 erhöhen 	 die 	Wahrscheinlichkeit 	 des 	β‐Fehlers 	 (siehe 	 auch 	 Russell
&	Saebel,	1997).	Zudem	ist	aufgrund	der	kleinen	Stichprobengrössen	auch	die	Integration	von	Mutter
und	Vater	in	ein	gemeinsames	Transmissionsmodell	nicht	sinnvoll41	 (siehe	auch 	Brody,	Stoneman,	&





Transmissionsmuster 	 im 	 komplexen 	 familiären 	 Beziehungsgefüge 	 besser 	 erkannt 	werden 	 könnte






























genden 	Modellen 	nicht 	 berücksichtigte 	Variablen 	 vorhergesagt 	werden 	 kann, 	 lässt 	 sich 	 nicht 	mit
Bestimmtheit	sagen.	Im	vorliegenden	Zusammenhang	wurde	nicht	untersucht,	ob	allenfalls	bestimmte
Eigenschaften	des	Kindes	druckorientierte	Erziehungseinstellungen	der	Eltern	förderten	und	gerade
diese 	 erwachsenen 	Kinder 	mit 	 grösserer 	Wahrscheinlichkeit 	 die 	 entsprechenden 	 elterlichen 	Posi‐
















Bildungsnähe 	 einherzugehen, 	 werden 	 in 	 diesem 	 Fall 	 differenziertere 	 Einstellungen 	 erwartet, 	 die











alter 	 (Bandura, 	 1979), 	 lässt 	 sich 	 dies 	 auch 	 theoretisch 	 vertreten. 	 Auch 	 Lauer 	 und 	 Lauer 	 (1994)
betonen,	dass	in	der	frühen	Kindheit	die	Familie	der	zentrale	Lernort	für	normative	Verhaltenserwar‐
tungen	darstellt	und	somit	die	individuelle	Entwicklung	stärker	beeinflusst	als	das	Jugendalter	(siehe










































wurde, 	 innerfamiliäre 	mit 	 interfamiliärer 	Dynamik 	zu 	vermischen. 	Diesem	Problem	kann 	nur 	mit







Diese 	 Arbeit 	 fokussiert 	 die 	 Stabilität 	 von 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 und 	 deren
Transmission	zwischen	den	Generationen	über	mehr	als	20	Jahre	hinweg.	Weiter	wurde	untersucht,	ob
das 	 Geschlecht 	 des 	 Kindes 	 sowie 	 die 	 emotionale 	 Nähe 	 der 	 Eltern 	 im 	 Transmissionsprozess
bedeutsame 	 Moderatorfunktionen 	 übernehmen. 	Dabei 	 wurde 	 gefragt, 	 wie 	 sich 	 druckorientierte
Erziehungseinstellungen	 im	Lebensverlauf 	entwickeln, 	ob	sie	 innerhalb	der 	Familie 	an	die 	nächste
Generation	weitergegeben	werden	und	unter	welchen	Bedingungen	diese	Transmissionsmechanismen












Zeitstabilität 	 dieser 	 Einstellungen 	 festzustellen 	 und 	 allfällige 	 individuelle 	 Unterschiede 	 in 	 der
Entwicklung	bei	beiden	Elternteilen	zu	prüfen,	interessierte	einerseits	die	kurzfristige	(über	ein	Jahr
hinweg)	andererseits	auch	die	langfristige	relative	Stabilität	(über	23	Jahre	hinweg).	Ergänzend	wurde




hinweg	untersucht, 	um	neben	der 	 individuellen	Stabilität 	noch	weitere 	Erklärungsfaktoren	für 	die
Erziehungseinstellungen	zum	zweiten	Erhebungszeitpunkt	zu	prüfen.
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Es	konnte	aufgezeigt 	werden, 	dass	bei 	Mutter 	und	Vater 	über	ein	 Jahr 	hinweg	ein	hohes	Mass	an
relativer	Stabilität	von	druckorientierten	Erziehungseinstellungen	zu	beobachten	war,	auch	wenn	der
Schuleintritt 	 des 	Kindes 	 dazwischen 	 lag. 	 Darüber 	 hinaus 	 zeigte 	 sich, 	 unter 	Berücksichtigung 	 der
mütterlichen	und	der	väterlichen	Druckorientierung	aus	dem	Jahre	1984, 	diejenige	der	Mutter 	 im
Jahre 	1985	durch 	die 	väterliche 	ein 	 Jahr 	zuvor 	statistisch 	 signifikant 	beeinflusst. 	Druckorientierte
Erziehungseinstellungen	bilden	demnach	über	ein	Jahr	hinweg	höchst	stabile	Positionen,	die	wenig




dass 	 insbesondere	Mütter 	Bewältigungsarbeit 	beim 	ökologischen 	Übergang	 (Bronfenbrenner, 	1981)
des	Schuleintritts	leisten.	In	der	Forschung	wird	die	Bedeutung	der	Väter	für	die	kindliche	Entwicklung
nicht	nur	kurz‐	sondern	insbesondere	auch	langfristig	als	hoch	eingeschätzt.	Deshalb	wurde	hier	die
Forderung	 laut, 	dass 	Väter 	sich	 in	schulischen	Belangen	stärker	beteiligen	und	 insbesondere	auch
Mütter 	 deren 	Verantwortungsübernahme 	 zulassen 	müssten, 	 um 	den 	Kindern 	 optimale 	 Förderung
zukommen	zu 	 lassen. 	Es 	ergaben 	sich 	zudem	Hinweise 	darauf, 	dass 	Mütter 	unter 	Umständen	die
väterliche 	 Druckorientierung 	 mittragen 	 und 	 den 	 Vätern 	 dadurch 	 ermöglichen, 	 die 	 eigenen
Erziehungseinstellungen	diesbezüglich 	nicht 	anpassen	zu	müssen. 	Entsprechend	erweisen	sich 	die




druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 bei 	 Mutter 	 und 	 Vater. 	 Erziehungseinstellungen 	 bilden
demnach	stabile	Kognitionen,	die	interindividuellen	Veränderungen	nur	bedingt	Platz	machen,	selbst
über	einen	Zeitraum	von	mehr	als	zwei	Dekaden	hinweg.	Als	Bedingung	dafür	wurden	einerseits	die
geteilten 	 Kontexte 	 der 	 Familien 	 in 	 der 	 Stichprobe 	 der 	 vorliegenden 	 Untersuchung 	 genannt.
Andererseits	wurden	die	besonders	hohe	relative	Stabilität	von	Einstellungen	im	Erwachsenenalter
(im 	 Vergleich 	mit 	 vorangegangenen 	 Lebensabschnitten) 	 sowie 	 die 	 im 	 Erwachsenenalter 	 generell
abnehmende	Bereitschaft	zu	Veränderung	betont.
Weiter 	 wurden 	 langfristig 	 grössere 	 interindividuelle 	 Unterschiede 	 in 	 den 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen	des	Vaters	gefunden	als	kurzfristig.	Bei	der	Mutter	zeigte	sich	dieser	Umstand
nicht 	 entsprechend. 	 Es 	 kann 	 demnach 	 davon 	 ausgegangen 	 werden, 	 dass 	 Väter 	 durch 	 ihre
Lebenssituation 	 langfristig 	differenzieller 	 in 	 ihren 	Erziehungseinstellungen 	beeinflusst 	werden 	 als
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Mütter. 	 Und 	 da 	 Väter 	 für 	 Kinder 	 Brückenbauer 	 zur 	 Aussenwelt 	 darstellen, 	 sind 	 sie 	 langfristig
besonders	bedeutsam	für	die	kindliche	Entwicklung.
Die 	 hohe 	 Zeitstabilität 	 von 	 druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 und 	 die 	 nur 	 punktuell
beobachteten 	 Anpassungsleistungen 	 an 	 das 	 kritische 	 Ereignis 	 des 	 Schuleintritts 	 lassen








Erwachsenenalter 	 (2007) 	 vorhersagen. 	 Zudem 	wurde 	 sowohl 	 der 	 sozioökonomischen 	 Status 	 der
Familie 	 im 	 Kindesalter 	 sowie 	 das 	 Geschlecht 	 des 	 Kindes 	 in 	 diesem 	 Transmissionsprozess 	 von
druckorientierten 	 Erziehungseinstellungen 	 berücksichtigt. 	 Des 	 Weiteren 	 wurden 	 die
geschlechtsspezifischen	Transmissionsmechanismen	fokussiert,	um	dyadenspezifische	Eigenheiten	im
Transmissionsprozess 	 festzustellen. 	 Ebenso 	 wurde 	 die 	 Bedeutung 	 der 	 emotionalen 	 Nähe 	 der
Elternteile	zum	Kind	für	den	Weitergabeprozess	beleuchtet,	um	deren	transmissionsförderliche	bzw.
transmissionshinderliche	Funktion	festzustellen.
In 	 diesem 	 Zusammenhang 	 zeigten 	 sich 	 bedeutsame 	 Transmissionsmuster 	 der 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen 	 zwischen 	 den 	 Eltern 	 und 	 den 	Kindern 	 über 	mehr 	 als 	 20 	 Jahre 	 hinweg.
Grundsätzlich	hingen	die	mütterliche	und	die	väterliche	Druckorientierung	auch	nach	Kontrolle	des
Geschlechts	des	Kindes	und	des	sozioökonomischen	Status	der	Familie	mit	derjenigen	ihrer	Kinder	im






als 	erwachsene	Töchter. 	Demnach	kann	nicht 	von	einem	grundsätzlichen	Generationenunterschied
und	auch	nicht	von	einem	generellen	Liberalisierungsschub	über	die	Zeit	gesprochen	werden.
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Die 	 geschlechtsspezifischen 	 Auswertungen 	 zeigten 	 auf, 	 dass 	 Mütter 	 ihre 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen	an	erwachsene	Söhne	und	Töchter	weitergaben,	Väter	dagegen	nur	an	Söhne
im 	 Erwachsenenalter. 	 Deutlich 	 wurde, 	 dass 	 der 	 Transmission 	 von 	 druckorientierten
Erziehungseinstellungen 	der 	Mutter 	 sowie 	 des 	Vaters 	 an 	die 	 erwachsenen 	Söhne 	 eine 	besonders
grosse 	Relevanz 	 zukam. 	 Söhne 	 im 	Erwachsenenalter 	 zeigen 	 sich 	demnach 	besonders 	 afin 	 für 	die




primäre 	 Erziehungsagentinnen 	 darstellen. 	 Andererseits 	 scheint 	 sich 	 zu 	 zeigen, 	 dass 	 Väter
insbesondere 	 für 	Söhne 	als 	Einfordernde 	von 	Disziplin 	und 	Gehorsam	bedeutsame 	Rollenmodelle
darstellen.	Zudem	muss	davon	ausgegangen	werden,	dass	neben	dem	Geschlecht	von	Eltern	und	Kind
noch	andere	Faktoren	die	Weitergabe	von	Einstellungen	zwischen	den	Generationen	bedingen.
Die 	 mütterliche 	 emotionale 	 Nähe 	 moderierte 	 die 	 intergenerationale 	 Transmission 	 von
druckorientierten	Erziehungseinstellungen	zwischen	Mutter	und	erwachsenen	Kindern	über	mehr	als
20	Jahre	hinweg. 	Die	väterliche	emotionale	Nähe	dagegen	moderierte	die	Vater‐Kind‐Transmission
nicht. 	Die 	Moderatorfunktion 	zeigte 	sich 	 in 	der 	Mutter‐Kind‐Transmission 	dahingehend, 	dass 	eine
geringe 	 emotionale 	 Nähe 	 der 	 Mutter 	 die 	 Übernahme 	 von 	 hoher 	 bzw. 	 niedriger 	 mütterlicher
Druckorientierung	durch	die	erwachsenen	Kinder	langfristig	förderte.	Starke	mütterliche	emotionale
Nähe 	 dagegen 	moderierte 	 die 	 Transmission 	 nicht 	 vergleichbar. 	 Im 	 Falle 	 einer 	 emotional 	 nahen
Beziehung	zwischen	Mutter	und	Kind	erwiesen	sich	die	druckorientierten	Erziehungseinstellungen


































der 	 Mutter‐Kind‐Beziehung 	 die 	 Transmission 	 von 	 belastetem 	 Erziehungsverhalten 	 durch 	 starke
emotionale	Nähe	in	der	Mutter‐Kind‐Interaktion	unterbrechen.
Ebenfalls 	zeigen	die	Befunde	dieser	Arbeit, 	dass	Langzeituntersuchungen	zur	Entwicklung	und	zur
Transmission 	 von 	 Erziehungseinstellungen 	möglichst 	 früh 	 im 	 familiären 	 Lebensverlauf 	 einsetzen
sollten.	Nur	so	können	die	komplexen	horizontalen	und	vertikalen	Transmissionsgefüge	verstanden
und 	 pädagogisch‐psychologische 	 Interventionen 	 wirksam 	 eingeführt 	 werden. 	 Die 	 Vaterforschung






Entsprechend 	 sind 	 auch 	 pädagogisch‐psychologische 	 Interventionen 	möglichst 	 früh 	 im 	 familiären
Entwicklungsprozess	anzusetzen.	Deren	Ziel	ist	auf	Seiten	der	Eltern	die	Verbesserung	von	belasteten
Erziehungseinstellungen, 	welche 	die 	 kindliche 	Entwicklung 	negativ 	 beeinflussen. 	Können 	diese 	 in
konstruktive	Erziehungseinstellungen	umgewandelt	werden,	die	sich	entsprechend	stabil	zeigen	und
ebenfalls	langfristig	an	die	erwachsenen	Kinder	weitergegeben	werden,	führt	dies	zur	gewünschten
Entfaltung 	 von 	 entwicklungsförderlichen	 Erziehungseinstellungen 	 bei 	 den 	 erwachsenen 	 Kindern.
Dabei	ist	sowohl	bei	der	Mutter	als	auch	beim	Vater	anzusetzen,	da	die	Einstellungen	beider	Elternteile
transmissionsrelevant	sind.	

















Erziehungseinstellungen	 einzelne 	 Items 	über 	die 	Zeit 	hinweg 	 in 	 ihrer 	Bedeutung 	verändert 	haben
könnten.	Ein	Zeichen	dafür	ist	beispielsweise	die	Tatsache,	dass	der	Indikator	2	(Kinder	müssen	lernen,
auch	dann	zu	gehorchen,	wenn	sie	einmal	nicht	verstehen,	wozu	etwas	gut	ist)	zu	verschiedenen	Mess‐
zeitpunkten 	und 	über 	die 	unterschiedlichen 	 Instanzen 	hinweg 	oftmals 	nicht 	 statistisch 	signifikant
korrelierende 	 Fehlerterme 	 aufwies 	 (siehe 	 Kapitel 	 7.2, 	 Tabelle 	 14 	 sowie 	 Kapitel 	 7.3, 	 Tabelle 	 19).
Hinweise	dieser	Art	könnten	genutzt	werden,	um	zu	untersuchen,	welche	Aspekte	der	druckorien‐
tierten 	Erziehungseinstellungen 	 sich 	 langfristig 	 verändert 	 haben. 	Für 	die 	Erziehungsforschung 	 im
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Allgemeinen	würde	das	bedeuten,	dass	über	die	Jahre	hinweg	veränderte	Disziplinierungspraktiken


















keinen 	 eindeutigen 	 Zusammenhang 	mit 	 dem 	Erziehungsverhalten 	 aufweist. 	 Nur 	wenige 	Untersu‐
chungen 	waren 	 in 	der 	Lage, 	 klare 	Unterschiede 	 im 	Erziehungsverhalten 	von 	Vätern 	und 	Müttern



















setzen	und	Regeln	im	Erziehungskontext	anzuordnen	statt 	auszuhandeln. 	Wie	dargelegt, 	 lassen	sie
sich	somit	den	psychologischen	Formen	von	Kontrolle	zuordnen,	die	autonomieeinschränkend	wirken
und	zum	belasteten 	Erziehungsverhalten 	gezählt 	werden, 	da 	sie 	 im	Allgemeinen 	als 	die 	kindliche
Entwicklung	negativ	beeinflussend	betrachtet	werden	(siehe	u.a. 	Chen	&	Kaplan,	2001;	Kerr, 	et	al.,










läufen, 	 gepaart 	 mit 	 einer 	 in 	 unserem 	 Kulturkreis 	 verbreiteten 	 räumlichen 	 Trennung 	 von 	 der
Herkunftsfamilie, 	 fördert 	 die 	 Isolation 	 als 	 Familie, 	 da 	 nicht 	 auf 	 familiäre 	 Unterstützungssysteme
zurückgegriffen	werden	kann	und	erhöht	den	Druck	auf	Eltern	zusätzlich	(Ratzke	et	al.,	2008).	Schnee‐





denz	(Schneewind, 	2001; 	Schneewind	&	Ruppert, 	1995) 	gekennzeichnete 	Erziehungsstil 	 im	anglo‐


































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































84 rPearson .23*** 1.00
n 191 191
19
85 rPearson .27*** 1.00
n 190 192
20




84 rPearson .15* .28*** 1.00
n 190 190 190
19
85 rPearson .43*** .25*** 1.00
n 190 190 192
20
07 rPearson .14+ .27*** 1.00
n 153 154 155
(d)
19
84 rPearson .31*** .33*** .51*** 1.00
n 190 190 189 190
19
85 rPearson .32*** .29*** .47*** 1.00
n 192 192 192 194
20
07 rPearson .30*** .42*** .39*** 1.00
n 152 152 152 154
(e)
19
84 rPearson .22** .34*** .21** .40*** 1.00
n 190 190 189 190 190
19
85 rPearson .14+ .23*** .25*** .37*** 1.00
n 191 192 191 193 193
20
07 rPearson .22** .31*** .37*** .54*** 1.00




























84 rPearson .10 1.00
n 170 170
19
85 rPearson .25*** 1.00
n 167 167
20




84 rPearson .24** .19* 1.00
n 170 170 170
19
85 rPearson .24** .23** 1.00
n 168 167 168
20
07 rPearson .40*** .11 1.00
n 138 138 138
(d)
19
84 rPearson .33*** .32*** .40*** 1.00
n 170 170 170 170
19
85 rPearson .35*** .19* .47*** 1.00
n 168 167 168 168
20
07 rPearson .24** .31*** .38*** 1.00
n 138 138 138 138
(e)
19
84 rPearson .22** .32*** .21** .34*** 1.00
n 170 170 170 170 170
19
85 rPearson .30*** .24** .37*** .40*** 1.00
n 167 166 167 167 167
20
07 rPearson .15+ .31*** .36*** .44*** 1.00






















rPearson .27*** .23** 1.00
n 155 154 155
(d)
rPearson .29*** .39*** .42*** 1.00
n 154 153 154 154
(e)
rPearson .06 .28*** .44*** .42*** 1.00















1984 rPearson .50*** 1.00n 106 106
1985 rPearson .51*** 1.00
n 107 1.00
2007 rPearson .39*** 106
n 106
(e)
1984 rPearson .27** .41*** 1.00
n 106 106 106
1985 rPearson .26** .32*** 1.00
n 106 108 108
2007 rPearson .39*** .55*** 1.00















1984 rPearson .40*** 1.00n 108 108
1985 rPearson .51*** 1.00
n 109 109
2007 rPearson .40*** 1.00
n 106 106
(e)
1984 rPearson .20* .31*** 1.00
n 108 108 108
1985 rPearson .37*** .32*** 1.00
n 108 108 108
2007 rPearson .32*** .42*** 1.00





































Mutter	(imp.) rPearson .54*** 1.00n 128 128
Vater	(imp.) rPearson .45*** 1.00
n 128 128
Erw.	Kind	2007	 rPearson .45*** 1.00
n 127 127
(e)
Mutter	(imp.) rPearson .28** .43*** 1.00
n 128 128 128
Vater	(imp.) rPearson .27** .33*** 1.00
n 128 128 128
Erw.	Kind	2007	 rPearson .43*** .50*** 1.00
















































































































































































































































































































































































































































täten 	 tatsächlich 	 nicht 	 statistisch 	 signifikant 	 unterscheiden. 	Unter 	 Umständen 	 tragen 	 bei 	 diesen
Vergleichen 	 der 	 Stabilitäten 	 über 	 die 	 drei 	Messzeitpunkte 	 hinweg 	methodische 	 Einschränkungen
beispielsweise 	 als 	 Folge 	 der 	 geringen 	 Stichprobengrösse 	 dazu 	 bei, 	 dass 	 einige 	 Modellvergleiche
fehlende	statistisch	signifikante	Unterschiede	zwischen	den	Beziehungen	feststellten.
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